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Zweiter Abschnitt . ‘ '

Von der Ortsbewegung , der Stimme und Sprache .

§• 347 . *

Die Bewegungen der den Sinnesorganen angehü -

renden Muskeln habe ich im fünften Buche betrach¬

tet ; alle diejenigen aber , welche dem reproduktiven

System anheimfallen , werde ich im siebenten Buche

durchgehen , um die zusammengehcirenden Systeme

nicht zu trennen : es kann also in diesem Abschnitte

nur von den Muskeln die Rede seyn , welche zur ,

Ortsbewegung , zur Stimme und zur Sprache dienen ,

da diese Bewegungen einerseits in sielt abgeschlossen

sind , und daher einzeln betrachtet werden müssen ,

andererseits i aber dem Seelenorgan allein und un¬

mittelbar untergeordnet sind , sich daher , wie die im

vorigen Abschnitt abgehandelten Gegenstände , sehr

ungezwungen an das fünfte Buch , anschliefsen .

Anm . ' Dis Abtheilung der Muskeln , je nachdem sie der

Willkühr unterworfen sind , oder nicht , ist erstlich nicht streng

genug , denn wir sehen bei den Muskeln , welche das Brustge *

wölbe beim Athmen erweitern und verengen , dafs unser Wille

auf sie Einflufs haben kann , dafs sie aber fast immer ohne den *

selben thätig sind ; bei den inner » Ohrmuskeln , die wahrschein¬

lich ursprünglich der Wil /kühf nicht entzogen sind , finden wir

diese nie angewandt ; die den Gesrhlechtstheilen jngehören den

Muskeln stehen ebenfalls gewissermafsen in der Mitte ; in Krank¬

heiten können auch säirirtitliche Muskeln der Herrschaft des

Willens entnommen , ja wider denselben in Tliätigkeit gesetzt

’ it . Y



werden . Zweitens aber würden dadurch störende Trennungen

Für den Vortrag der Physiologie entstehen , wenn man z . B . die

Bewegungen des Schlundkopfs und der Speiseröhre , wenn man

die des Darms und des Afters u . s . w . nicht zugleich betrach¬

ten dürfte . *

' §. 348 .

Die Ortsbewegung ist für die Erhaltung ei¬
nes jeden thierischen Organismus so wichtig , dafs
seine Gestalt in der Hauptsache davon abhängt .
Daher die so allgemeine seitliche Symmetrie der
Thiere bei ihrer graden : Fortbewegung ; ein Auf-
hciren derselben ' aber beijden schiefschwimmenden
Schollen ( Pleuronectes ) . .§i ' 126t : >

Die gehenden , die springenden , die schwimmen¬
den , die fliegenden Thiere bieten in den verschie¬
densten Klassen der Wirbelthiere überraschende
Aehnlichkeiten unter sich dar ; ja , manche derselben
ziehen sich selbst in die wirbellosen hinüber , so
wie auch überhaupt unter diesen ganz ähnliche
Gesetze herrschen . Es mag hier an ein Paar Bei¬
spielen genügen . An die Fische * als die Muster
der schwimmenden Thiere , schliefsen sich unter den
Säugthieren die Walfischartigen an ; auch , jedoch
entfernter , das Walrofs und die Robben ; unter den
Vögeln die Penguins (Aptenodyte ) , unter den Am¬
phibien die Krokodile , die Wassersalamander , der
Proteus , die Sirene, die Wasserschlangen ( Hydrus ) .
Die gehenden Amphibien nähern sich in ihrer Gestalt
den Säugthieren gar sehr . Die Verlängerung der
hintern Extremitäten bei den springenden Thieren
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ist so gut an dem Frosch , als am der Springmaus

( Dipus ) , oder am Känguruh ( Halmaturus ) , wahrzu¬

nehmen , und die Heuschrecken , die Springkäfer

( Altica ) u . s . w . kommen ihnen darin nahe .

Man kann auch daher aus der Gestalt des

Körpers auf die Bewegung schliefsen , und zwar jetzt

ohne Ausnahme , da das einzige wunderliche Beispiel

einer Anomalie , das man auf Daldorf ’s Auctorität

angenommen hatte , wegfällt . Er hatte nämlich

( Transact of the Linn . Soc . Vol . III . p . 62 . ) von

einem ganz wie gewöhnlich gebildeten Barsch er¬

zählt , dafs er auf Palmbäume ( Borassus flabelliformis )

klettere , und ihn deswegen Perca scandens genannt ,

allein Francis Hamilton ( vormals Buchanan ,

An account of the Fishes found in the river Ganges

and its branches . Lond . 1822 . 4 . p . 98 ») widerlegt

jene Angabe ; doch bemerkt er , dafs jener Fisch

ein zähes Leben habe , und ein Paar Tage ohne

Wasser leben könne .

Anui . 1 . Man hat aber auch hin lind wieder den Einflufs

der Bewegung auf die Gestalt und die Zahl der Theile über «

trieben . So glauhte man wohl gar , dafs ein Vogel mit kurzem

Halse , der seine Nahrung im Wasser suchte , seinen Hals ver «

langem würde , und was dergleichen mehr ist . Allein wie sollten

die Thiere dazu kommen , gegen ihren Bau ( der ihre Nahrung

und ihre Bewegungen bedingt ) so etwas zu versuchen .

Eben so wenig aber glaube ich daran , dafs ein Salamander ,

der gezwungen wird , auf schlüpfrigem Boden zu klettern , da¬

durch eine Verlängerung seines Körpers und eine Vermehrung

seiner Wirbel erhält , welches ich irgendwo als eine Beobachtung

Karl ’s von Schreiber ' « , des würdigen Directors des natur -
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historischen Museums in Wita , gelesen habe . Wer will be¬

stimmen , dafs ein Thier mehr Wirbel bekommen hat , da bei

vielen Thieren , besonders bei Amphibien und Fischen , eine

grofse Abweichung in der Zahl der Wirbel herrscht .

C . A . S . SchuLtze , in seinem gehaltvollen Aufsatze : Heber

die ersten Spuren des - Knochensystems und die Entwickelung

der Wirbelsäule in den Thieren ( Meckel ’s Arehiv ^ IV . S . 329
bis 402 -) , sagt S . 343 -, die Zahl der Wirbel sey bei den warm¬

blütigen Thieren von . der Geburt an stets dieselbe ; bei den

kaltblütigen sey dies wenigstens nicht durchgängig der Fall , ln *

dem bei einigen bestimmt die Schwanzwirbel während des

ganzen Lebens rcgelmäfsig zunehmen . Er fügt auch in einer

Anmerkung hinzu , dafs er die sehr mühsamen Untersuchungen

dieses Gegenstandes , wenn sie noch mehr vervollständigt sind ,

ausführlicher bekannt machen werde . Ich bin hierauf sehr be¬

gierig , und werde sehr gerne , wenn er den Beweis giebt , meine

Meinung sogleich fallen lassen i bis dahin zweifle ich aber . Die

Beobachtung nämlich , welche ich öfters hei Bandwürmern ge¬

macht habe ( Hist . Etttoz . Vol . I . p . 330 .) , dafs junge , eilten Zoll

lange Individuen eben so viele Glieder haben , als andere , die ein

Paar Ellen lang sind , und dafs wohl keine neue Glieder bei ihnen

entstellen , sondern nur die zarten Rudimente sich entwickeln ,

scheint zu sehr gegen jene Annahme hei höheren Thieren zu

Sprechen . Die Froschlarve lia 't ja aticli eben so viele Wirbel , als

der Entwickelte Frosch , wie Frorlep in einer Anm . zur UeherS .

von Cuvier ' s Vergleich . Anätomie I . B . S . lo3 . bemerkt .

Anm . 2 - Bei der Stetigkeit und festen Verbindung , die

den Thierkörperh im Allgemeinen gegeben ist , um Kraft Und

Sicherheit der Bewegung mit Leichtigkeit derselben zu verbinden ,

ist es allerdings auffallend ,’ eine ThierkiasSe zu finden , worin

absichtlich Tlieile des . .Skelets so verbunden sind , dafs sie sich

äufserst leicht trennen . Dies ist nämlich der Fall bei vielen

Eidechsen , als Lacerta viridis , agilis etc ., bei Cordylus , Gecko

u . s . w ., so wie bei mehreren Schlangen , namentlich unserer

Blindschleiche ( Anguis fragilis ) , Wo keine Muskeln die Länge



des ganzen Sclwarrzes halten , sondern nur immer je zwei und

zwei Wirbel so fest mit einander verbunden sind , dafs sie sich

nicht trennen können , diese aber mit den benachbarten einen

schwachen Zusammenhang haben , und Ihre acht pyramidalischen

Muskeln nun mit ihren Spitzen sich in die sehnigen Scheiden

des vordem Doppel wirbels einsenken , so dafs sie sich bei einiger

Anstrengung leicht herausziehen , wodurch der Schwanz an der

Stelle abspringt . Recht gut ist dies von einem zu früh ver¬

storbenen jungen Naturforscher , C . Dav . Wilh . Lehmann

( Mag , der Gesejlsch . Natf . Freunde . 1S10 , IV , S . f8 — 210 ,
von der Blindschleiche beschrieben . Bei Lacerta viridis ist es

vorzüglich schön zu sehen . Gewöhnlich bricht der Schwanz

ab , wenn er geschlagen , oder festgehalten wird , so dafs das

Thier sich dadurch rettet ; Thomas Say ( Isis 1822 . II . 12 .

S . 1334 - ) erzählt aber , dafs Ophisurus ventralis durch seine

Willenskraft seinen Schwanz absprengen könne , und Leh¬

mann sagt ebenfalls von der Blindschleiche , dafs ihr Schwanz

vqr Schrecken abspringen könne .

Analog ist offenbar das Abwerfen der Scheeren und Füfse

bei den Krebsen , worüber ich auf : Herbst ’s Naturgeschichte

der Krabben und Krebse I . Th . S . 36 - verweise .

Anm . 3 , Aufaer den allgemeinen Werken über die Mus¬

kellehre sind liier zu nennen ;

P . J , Barthez Nouvelle Me ' chanique des . mouvemeus de

l ’homme et des animaux . Carcassone . 1798 - 4 - Uebers . Mechanik

■der willkührlichen Bewegungen des Menschen und der Thlere .

Halle . 1800 - 8 -

J . Barclay Tho muscular motions of the human body .

Edinb . 1808 , 8 -

Carl Merk Ueber die thierische Bewegung . Würzburg

1818 , 8 -

Jean - Golbert Salvage Anatomie du gladiateur com -

battant , applicable aux beaux arts . Paris 1812 . fol . tabb .

Paolo Mascagni Anatomia per nso degli Studiosi di

Scultura e Pittura . Firenze 1816 - fol . tabb .
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§ . 349 .

Das Stehen ( Status ) des Menschen ist mit

einem grofsen Aufwand von Muskelkraft verbunden ,

da dieselbe fast ohne alle Abwechselung und von

so sehr vielen Muskeln zugleich dabei angewandt

wird , so dafs auch schwächliche Personen nicht

lange darin aushalten können ; ja , wenn die Schwäche

sehr grofs ist , so wird selbst schon das Aufrichten

des Körpers , oder die sitzende Stellung , unmöglich ,

da eine allgemeine Ruhe der ortsbewegenden Muskeln

nur im Liegen mit mehr oder minder gebogenem

Körper stattfindet .

Der Fufs wird beim Stehen auf die Erde gedrückt ,

und zwar vorzüglich durch die gemeinschaftlichen

Zehenbeuger , den grofsen Beuger der ersten Zehe

und den langeil Wadenbeinmuskel ; ferner durch den

hintern Schienbeinmuskel und die kleinen Muskeln

der Fufssohle , namentlich auch den viereckigen Mus¬

kel , der zum langen Zehenbeuger geht , wozu ich

auch noch ein Paarmal einen eigenen Muskel vom

j Unterschenkel treten sah , den ich in C . Fr . Lud .

Gantzer ’s Diss . musculorum varietates sist , Berol .

1813 . 8 . p . 16 . beschrieben habe .

Wir drücken beim Stehen vorzüglich die Ferse ,

und die Verbindungen der Zehen und Mittelfufs -

knochen auf die Erde , wie P . Camper ( Abhandlung

über die beste Form der Schuhe , A . d . Fr . Berl .

u . Stett . 1783 . S , 29 . ) auseinandergesetzt hat ; und

bei der Wölbung , die hierbei der Fufs macht , können
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wir uns bald etwas mehr nach vorne , bald etwas

mehr nach hinten neigen , und so das Stehen er¬

leichtern . Allein bei dem Tragen von Lasten , oder

bei längeren Anstrengungen , wird auch der Puls

flacher gemacht , wie Barthez ( nouveile mechanique

p . 33 -) s °l ir richtig bemerkt . Vorzüglich wird hier¬

bei auch der innere Rand der Fufssohle aufgestemmt ,

womit wir fester auftreten , als mit dem äufseren ,

so dafs auch Menschen mit Säbelbeinen ( Valgi )

in der Hinsicht sicherer gehen , als die mit Klump -

füfsen ( Vari ) .

Wir stellen gewöhnlich unsere Füfse nach aufsen , "

allein nur , weil man dies zierlicher findet , und eine

andere Richtung des Fufses tadelt . Barthez hin¬

gegen hat Recht , wenn er ( p . 24 . ) diejenige natür¬

lich findet , wo der Fufs etwas nach innen gerichtet

ist , wie man es bei Kindern und bei Landleuten

findet . Volney ( Tableau du climat et du sol des

etats - unis d ’Amerique . Paris 1803 . 8 . T . 2 . p . 441 . )

sagt auch von den Wilden , dafs sie selbst darin

einen Unterschied zwischen uns und ihnen finden ,

dafs ihre Füfse grade stehen , während unsere nach

außen gerichtet sind .

Stellen wir uns auf die Zehen , so wirken vor¬

züglich die Wadenmuskeln zum Heben und Befesti¬

gen der Ferse , während die Beugemuskeln und alle

kleinen Muskeln der Fufssohle , die Zehen nach un¬

ten drücken . Barthez ( p . 33 . ) rechnet hierbei

vorzüglich auf die Zehenstrecker ; allein ich sollte

glauben , daß diese hierbei gar nichts thun könnten ,
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da sie die Zehen heben , sie also nicht gegen die

Erde stemmen können .

Während die Fufssohle auf die Erde gedruckt

ist , befestigen die Bäuche der Beuger , und aller der

andern Muskeln , deren Sehnen den Fufs gegen die

Erde stemmen , den Unterschenkel , und die Waden¬

muskeln , nebst dem Kniekehlenmuskel , jenen und

den Oberschenkel zugleich ; nur wenn man mit sehr

graden Knieen steht , wirken die Streckmuskeln eben¬

falls . Bei den Affen , wo die Beugemuskeln des

Unterschenkels ( biceps , semitendinosus , semimem -

branosus ) sich an diese viel tiefer befestigen , wie

bei uns , ist die Stellung auf zwei Fiifsen stets nur

mit sehr gekrümmten Knieen möglich .

Die eben gedachten Beuger des Unterschenkels ,

so wie die Heber und Rollmuskeln des Oberschen¬

kels , befestigen das Becken . Die Wirbelsäule aber

wird in allen Puncten gesichert , indem jeder obere

Wirbel gegen den unteren gezogen wird , so dafs

im Kreuzbein , in Verbindung mit dem Becken¬

knochen , eine dem Menschen ganz eigenthümliche

Vorrichtung und Stutze gegeben wird , woran sich

viele und grofse Muskeln setzen . Eigenthümlich ist

auch dem Menschen die wellenförmige Richtung der

Wirbelsäule , da eine jede Parthie derselben eine

eigenthümliche Neigung hat .

Bei den Säugthieren , welche auf vier Fiifsen

gehen , ist vorzüglich durch die grofse Fläche , welche

diese einnehmen , das Stehen erleichtert . Ihre Wir¬

belsäule liegt fast horizontal , oder etwas nach oben

flflS

stebe

ixb1

g£

itie :

®fcrr

ntiaiK

fliAel

dieRi

dies t

verlä

mes«

fein

teil

jein

treten

anZei

niffiT

feiner

®efcst(

eit die

Dt;

»tie®,

frllen,

‘ li

‘taten

4



345

gewölbt , und die Domfortsätze sind nicht , wie bei

uns ( nach unten ) , nach hinten gerichtet , sondern

stehen sich zum Theil entgegen , um dem Ganzen

mehr Festigkeit zu geben . Einzelne Parthieen der

Säule bekommen bei ihnen oft eine grofse Kraft ,

wie z . B . die Halswdrbel bei den Raubthieren , die

auch bei einigen Thieren so verbunden sind , dafs

dem Halse alle Beweglichkeit genommen ist . Bei

andern wiederum sind die Rückenwirbel durch sehr

verlängerte Dornfortsätze , bei andern die Lenden¬

wirbel durch grofse Queerfortsätze , so wie durch

die Richtung ihrer Gelenkfortsätze verstärkt . Ueber -

dies trägt noch das bei so vielen Säugthieren stark

verlängerte Brustgewölbe zur Befestigung des Stam¬

mes sehr viel bei . Es ist auch daher bei den Thieren

kein solches Uebergewicht bei ihrer hinteren , wie

bei unserer unteren Extremität , und die * bei uns so

sehr ausgebildeten Wadenmuskeln und Gefäfsmuskeln

treten bei ihnen sehr zurück , diese sind auch wohl

an Zahl verringert . Uebrigens stehen auch nur we¬

nige '‘Thiere auf der Fufssohle , und zwar dabei auf

keiner verhältnifsmäfsig so grofsen , wie wir • die

meflrsten sind Zehentreter , ja die Hufthiere treten

auf die Spitze ihrer Zehenglieder .

Die springenden Thiere haben statt des Stehens

eine mehr sitzende Stellung , und gebrauchen noch

dazu den Schwanz zur Stütze , so dafs sie vorüber¬

fallen , so wie ihnen dieser genommen ist .

* Unter den Vögeln treffen wir auch nicht wenige ,

denen ein ruhiges Stehen äufserst schwer Fällt , -weil
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ihr Kürper nach vorne ein zu grofses Uebergewicht ^ j

liat , so dafs sie auch gewöhnlich hin und herhüpfen .

Bei den andern ist das Gleichgewicht bei dem Stehen ^

durch den von vorne nach hinten mehr oder weni - & &

ger schief hinabgesenkten Körper , und die so sehr

nach vorne stattlindende Einlenkung des übersehen - pP"-

kels , durch den unbeweglichen Rückentheil der

Wirbelsäule , durch die nach hinten gelegten Flügel ,7 fUti j

und die ausgebreiteten Zehen begünstigt ; doch legen ^

viele , um sicher zu stehen , ihren Kopf beim Schlafen , ^

auf den Leib zurück . naii

Manche Vögel , wie der Storch und Kranich , jeta■

stehen äufserst lange ohne Abwechselung auf einem ^ "

Fufs ; hier ist aber eine eigene Vorrichtung des ^ f*

Kniegelenks vorhanden ; ein Zapfen des Schienbeins ^ ^

tritt nämlich in eine Vertiefung der Gelenkfläche

des Oberschenkels , so dafs dazu gar keine Muskel - ^

kraft nöthig ist , wohl aber bei der Beugung , wenn

der Zapfen herausgetrieben wird : Cu vier Le ^ ons itü « ,

T . I . p . 472 . Eben so findet eine mechanische pfet *

Einrichtung statt , wodurch die Vögel auf Baum - ^ i

zweigen selbst im Schlafe diese umfafst halten , und Iani " 1

sicher sitzen bleiben . Guvier 1. c . p . 480 * / ^

Anm . 1 - J . Bapt . Palletta (Exercitationes pathologicae .

Mediol . 1820 . 4 - p . 151 - de gastroenemiorum defectu .) will bei ■

zwei lebenden Menschen den Mangel der Wadenmuskeln beob - fi|S r

achtet haben : ich zweifle jedoch sehr an der Richtigkeit dieser t ' /

Beobachtung . Die Fiifse waren in starker Extension (er nennt , ™

es fälschlich Flexion ) , der Fersenhocker sehr stark und rund , die <**(II|*

Wade flach , und die Achillessehne angeblich nicht zu fühlen . 9 ^

Doch sagt er selbst bei dem ersten Fall : crus deficiente sura ' *



complanatum ob musculorum gastrocnemiorum et magni ten -

donis jacturam . Hinc lata superficies nata , sub qua aliquot

tendineae fibrae ossibus propius inliaerentes magni tendonis

officia praestare non poterant . Hier war wohl nur eine Ver¬

kümmerung der Wadenmuskeln anzunehmen . Durch ihr Fehlen

wäre die starke Extension der Füfse , wobei auf dem Fersenhocker

gegangen wird , auf keine Weise erklärt . Solche Muskeln sind

nie vermifst ; allein wenn hier eine Vermuthung gilt , so sollte

man glauben , der kurze Zehenbeuger , vielleicht auch alle Beuger ,

wären gelähmt : dadurch wäre die starke Streckung erklärt , so

wie die Ausdehnung und Verdünnung der Achillessehne und die

Abmagerung ihrer Muskelbäuche . Ich sehe hier in Berlin grade

einen solchen Fall , wie ihn Palletta beschreibt , habe aber bis

jetzt zur Untersuchung desselben keine Gelegenheit gefunden .

Ein sonst wohlgebildeter junger Mann nämlich geht auf

den Fersenhöckern , und hält die Plattiufse in die Höhe , so

dafs ihre Sohlen nach vorne , ihre Spitzen aber schief nach

aufsen stehen .

Anm . 2 , Dafs nach Kniescheibenbrüchen Festigkeit in das

Kniegelenk zurückkehrt , ist etwas Bekanntes ; ich kenne hier

auch einen Mann , dessen Kniescheibe in mehrere , drei bis fünf

Stücke zerbrochen ist , und wo auch diese von einander getrennt

geblieben sind , der Mann dessenungeachtet aber tanzen kann .

Dafs aber sogar bei vorne fehlender Kniescheibe ein Gehen

stattfinden kann , sollte man kaum glauben , und doch ist es so .

Durch Völcker ’s Güte sah ich vor mehreren Jahren ein Mäd¬

chen von anderthalb bis zwei Jahren , dessen Eltern sich für

dasselbe bei ihm um Hülfe verwandt hatten . Vorne war bei

demselben keine Kniescheibe , und der Unterschenkel liefs sich

gegen den Oberschenkel vorne zurückbeugen . Hinten war in

der Kniekehle ein harter Körper , der eine kleine Kniescheibe

darstellte . Gegenwärtig , soll , wie Völeker mir kürzlich sagte ,

wie er das Kind wieder gesehen , dasselbe ganz gut gehen .

Barthez (p . 71 — 73 .) schildert die Nachtheile der zerbroche¬

nen Kniescheibe viel zu grofs .
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Anm . 3 - Ev . Home (Lectures on comparative anatomy .

Lond . 1814 - 4 - Vol . I . p . 42 -) »agt , dafj die Wadenmuskeln

bei den Negern kürzer wären , aber doch dieselben Dienste

verrichteten , wie bei uns . Dies verdiente wohl eine genauere

Untersuchung , da jene Worte nichts sagen , falls es sich nicht

auf die Stellung des Unterschenkels bezieht . Soemmerring

( Ueber die körperliche Verschiedenheit des Negers . S . 40 .) sagt

nämlich , [dafs das Schienbein und Wadenbein bei dem Neger

unter den Condylis des Schenkelbeins wie nach aufsen zu ver¬

schoben stehen . '

Der Musculus plantafis , welcher bei den Affen in die Seh¬

nenhaut der Fufssohle übergeht , wird häufig bei dem Menschen ,

wo er dieselbe nicht berührt , als ein Ueberrest oder Rudiment

des Thierbaues betrachtet . Mehrere Male habe ich ihn jedoch

deutlich in das Ligamentum laciniatum übergehen sehen , so dafs

er dann als dessen Spannmuskel betrachtet werden könnte .

§ . 350 .
Das Gehen ( gressus ) ist sehr viel weniger

ermüdend , als das Stehen , weil in jener Bewegung
zwischen der Wirkung der Beuger und der Strecker
eine immerwährende Abwechselung stattfindet . Der
Gang der Menschen ist sehr verschieden , und es
wäre sehr leicht , zu den von Barthez aufgezählten
Arten desselben noch eine Menge anderer hinzuzu¬
setzen . Diese Verschiedenheit hängt zum Tfieil von
dem Boden ab , auf welchem Menschen zu gehen
gewohnt sind , z . B . in der Ebene , in bergigen Ge¬
genden , im Sande ; oder von der Sitte , wo manche
sehr langsam , andere rasch , einige feierlich , andere
langsam , mit kleinen oder grofsen Schritten , mit
gestreckten oder gebogenen Knieen , den Körper
grade oder vorüber gebogen , gehen .
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Bei dem gewöhnlichen Gehen , wenn man vorher

stand , wird der eine fufs aufgehoben , und indem

dessen Knie gekrümmt wird , zugleich das Becken

gehoben und der Körper etwas vorwärts geneigt ;

während dieser Fufs niedergesetzt wird , erhebt sich ,

die Ferse des anderen , und so wie jener die Erde

berührt hat , verläfst sie dieser , und bewegt sich ' eben

so nach vorne . Bleiben die Kniee beim Gehen

grade , so wird die Bewegung erschwert ; ebhn so ,

wenn der Körper sehr aufrecht gehalten wird . Bei

einem sehr weiten Gange , besonders wenn man dazu

eingeübt ist , geht man mit etwas mehr vorwärts ge¬

wandtem Körper und mit gebogenen Knieen . Wird

der Gang zu lange fortgesetzt , so schmerzen leicht

die Wadenmuskeln , grade wie bei dem Bergaufgehen

oder Treppensteigen , weil sie dabei die gröfste Last

des Körpers tragen , da hingegen bei dem Bergab¬

gehen die Strecker des Unterschenkels vorzüglich

die Last übernehmen , und daher bei zu grofser

Anstrengung wehthun . Ist jedoch der Abhang sehr

jäh , und man stemmt sich mit Gewalt dagegen , so

werden auch hierbei die Wadenmuskeln sehr ange¬

strengte Da aber der Gang der Menschen so ver - ' ,

schieden ist , mancher den Fufs hoher hebt , ihn mehr jfl

nach hinten wirft u . s . w . / iso können nicht diesel¬

ben Theile bei Allen auf gleiche Weise leiden .

Allgemein aber ist es , dafs der zu grofse Schritt

sehr angreifend ist .

Bei der Einrichtung unsers Skelet ’s , wo die

untern Extremitäten den Körper im Gleichgewicht



tragen , wird bei dem Gehen dasselbe nur wenig

verändert ; bei dem Laufen ( cursus ) hingegen . wird

der Körper so sehr vorübergebogen , dafs er immer

dem Fallen nahe ist , und zugleich in die Höhe

geworfen , da der hintere Fufs sich früher hebt , als

der vordere die Erde berührt hat .

Da bei dem Gehen der Fufs der rechten mit

dem der linken Seite abwechselt , so entsteht ohne

besondere Aufmerksamkeit sehr leicht eine Un¬

gleichheit , und die Linie , welche wir im Gehen

beschreiben , ist eine Wellenlinie , , falls wir dies

nicht durch grofse Aufmerksamkeit verhindern ; mit

verbundenen Augen kommt man sehr weit von der

graden Linie ab . Vorzüglich geschieht dies aber ,

wenn die Muskeln der einen Seite geschwächt sind ,

wo die andere den Körper stets nach sich hinzieht ,

so dafs eine sehr schiefe Linie beschrieben wird ,

ja im stärksten Fall ein Drehen entsteht .

Bei den Vögeln , von denen im vorherg . § . ge¬

sagt ist , dafs sie wegen ihres Uebergewichts nach

vorne nicht gut stehen können , gilt auch dasselbe

vom Gehen , so dafs sie mehr hüpfen . Manche

wackeln auch sehr im Gehen , wegen ihres schweren

Körpers , oder wegen der Stellung ihrer Füfse , wie

die Wasservögel , die Papagayen . Andere gehen

sehr leicht .

Da die Säugthiere auf vier ' Fiifsen im Gleich¬

gewicht sind , so mufs ihnen das Gehen auf den

Hinterfüfsen immer unbequem seyn , da hierbei das

Uebergewicht zu sehr nach vorne gebracht ist , und
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sie leicht vorüberfallen . Es gilt dies selbst von den

Bären , den Loris und Affen , obgleich alle diese ,

besonders aber unter den letzteren die Orangutangs ,

sich zwischendurch auf ihre Hinterfüfse zu erheben

pflegen , und einige Schritte vorwärts zu gehen , wenn

sie etwas ergreifen wollen , oder zum Kampf u . s . w *.

Die auf vier Füfsen gehenden Thiere bewegen

sich dabei auf verschiedene Weise . Die gewöhn¬

lichste ist die , welche man zuerst bei Pferden , aber

auch bei andern Thieren , den Schritt ( franz . le pas )

nennt , wo die vier Fiifse in vier Zeiträumen , und

zwar immer diagonal , bewegt werden : so dafs zuerst

der rechte Vorderfufs , dann der linke Hinterfufs ,

und hierauf wieder der linke Vorderfufs und nach

ihm der rechte Hinterfufs vorwärts schreiten . Wird

diese Bewegung so sehr vermehrt , dafs sie unserm

Laufen nahe kommt , so nennt man sie Trab ( franz .

le trot ) , wo man zuletzt , wenn er sehr schnell wird ,

fast nur zwei Bewegungen wahrriimmt , nämlich zu¬

erst gleichzeitig die des rechten Vorderfufses und

des linken Hinterfufses , und hernach wieder gleich¬

zeitig die der beiden übrigen Füfse .

Der Pafs ( franz . l ’amble ) wird von den Thier¬

ärzten , z . B . Bourgelat ( Siemens de l ’art veteri -

naire . Ed . 4 . Paris 1797 . 8 * p . 210 . ) , für einen

fehlerhaften Gang gehalten , der nur von schwachen

Füllen und von sehr angegriffenen Pferden ange¬

nommen wird ; wogegen man mit Recht einwenden

könnte , dafs der Pafs der natürliche Gang des

Dromedars ist , wie Goolberry ( Fragmens d ’un



voyage en Afrique . T . I . p . 34S . ) als der gültigste
Zeuge erzählt . Hier ist also kein Fehler , sondern
naturgemäfse Bewegung , denn wenn der Dromedar
seinen Gang beschleunigen mufs , so kommt er in
Trab und Galopp . Der Pafs besteht darin ,, dafs
die Fiifse derselben Seite sich hintereinander , oft
fast zugleich , bewegen , so dafs auf den rechten
Vorderfufs der rechte Hintcrfufs , und hierauf .der
linke Vorderfufs und der linke Hinterfufs folgen .
Dadurch entsteht , immer eine Art Fallen von -einer
zur andern Seite , welches dem nicht daran .gewohn¬
ten Reiter natürlich sehr unangenehm seyn muls .

Im gewöhnlichen Galopp ( franz . le galop ) be >-
merkt - man drei oder vier Bewegungen . , , Zuerst
nämlich greift der linke Hinterfufs vor , dann folgt
der rechte Hinterfufs mit dem linken Vorderfufse

( zusammen , oder sehr kurz hintereinander ) und
hierauf der rechte Vorderfufs . Es kann auch jler
rechte Hinterfufs zuerst niederfallen u . s . w - Im

gestreckten Galopp ( le galop force ) , der eigentlich
ein fortgesetztes Springen ist , fallen zuerst und zu¬
gleich beide Vorderfufse , hernach beide Hinterfüfse
zugleich , oder fast zugleich , nieder . Bei dem Pferde
kommen beide Arten Galopp vor ; bei den mehrsten
andern . Thieren , z . B . Hasen , Kaninchen , Hunden ,
vielleicht allen Raub thieren , findet sich nur der ge¬
streckte Galopp . Anm . 2 .

Bei dem Sprung ( Saltus ) des Menschen werden
die Gelenke des Fufses und Kniees stark gebogen ,
und nun durch die plötzliche Wirkung der Slrecker
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mit Kraft gestreckt , während der Körper durch das
Zusammenbeugen und Erheben der Arme gehoben
wird , so dafs er dadurch fortgeschleudert wird .
Entweder geschieht diese Bewegung bei aufrecht
gehaltenem Körper grade in die Höhe , oder bei der
Vorwärtsneigung desselben nach vorne . Um die
Kraft zum Sprung zu vermehren , wird gewöhnlich
vorher ein Anlauf gemacht , also eigentlich eine
Menge kleiner Sprünge , die auf den gröfseren vor¬
bereiten . Anm . 3 .

Das Springen der Vögel geschieht, wie bei uns ,
sowohl in die Höhe , als nach vorne . Cu vier Lecons
T . I . p . 498 . Die nicht besonders dazu ausgerüste¬
ten Säugtliiere springen mit ihren Hinterfiifsen auf
eine analoge Art , all’ein nur nach vorne . Bei den
eigentlich springenden Thieren sind die hinteren
Extremitäten verlängert und verstärkt , wie bei den
Springmäusen , dem Känguruh , auch bei dem Kanin¬
chen u . s . w . , die wegen ihrer kleinen vorderen
Extremitäten gar nicht auf ebenem Boden oder
bergab , sondern nur bergauf gehen können , und
daher fast nur springen . Das Springen der Frösche
und der springenden Insecten hat ähnliche Vor¬
richtungen nöthig gemacht .

Das gewöhnliche Springen der Schlangen ge¬
schieht , indem sie ihren Körper in mehrere Biegun¬
gen bringen , welche hernach aus einander schnellen .
Barthez ( p . 95 .) bemerkt vom Acontias ( den er,
als den Naturforschern unbekannt , lieber gar nicht
nennen sollen ) und von der Klapperschlange , dafs

Zn .
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sie sich wie ein Bogen zusammenkrümnrten , indem

sich Kopf und Schwanz berühren , allein eine solche

Bewegung findet gewifs bei keiner Schlange statt .

Dagegen habe ich öfters vort unserer Viper ( Vipera

Berus ) und von der Blindschleiche ( Anguis fragilis )

gesehen , dafs sie sich , wenn ich sie in einem hohen

Glase hatte , auf die Spitze ihres Schwanzes senk¬

recht erhoben , und wenn sie mit ihrem Kopf den

Rand des Glases erreichen konnten , so legten sie

ihn darauf fest nieder , und schleuderten sich nun

•mit ihrem Körper aus dem Glase heraus .

Das Kriechen ist bald ein langsames Fortbe -

•wegen mittelst der vordem Gliedmäfsen , wobei der

- Körper auf der Erde fortgeschleppt wird , wie bei

den Faulthieren ; bald eine ähnliche Bewegung

mittelst vieler schwachen Ftifse , wie bei manchen

Ringwürmern ; oder wechselsweise ein Beugen und

Strecken der einzelnen Theile des Körpers ; oder

' ein Festhalten oder Festsaugen an einem Ort , so

'dafs der übrige Körper nachgezogen w rird u . dgl . m .

"Bei den Schlangen wirken noch die Rippen und die

Hautringe und Schuppen , welche sich aufrichten und

' niederlegen , als Analoga der Füfse . Ev . Home

Lect . comp . anat . T . I . p . 115 . Tab . 8 — ■ 10 . —

~Frid . Lud . Hu ebner Diss . de organis motoriis

•Boae caninae . Berol . 1815 . 4 - tabb .

Cuvier Legons T . I . p . 406 — 470 . Des Or¬

ganes du mouvement des animaux sans vertebres .

J . Müller Beobachtungen über die Gesetze

und Zahlenverhältnisse der Bewegung in den ver -
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schiedenen Thierklassen , mit besonderer Rücksicht

auf die Bewegung der Insecten und Polymerien .
Isis . 1822 . 1 . H . S . 61 — 77 .

Anm . 1 . Barthez ( Nouvelle me ' chaniijue p . 20 , nimmt
an , dafs die Kinder natürliche Vierfüfser sind , , upd man kann

dem Verfasser eines so trefflichen , Werks eine so leicht zu

widerlegende Paradoxie gerne verzeihen ; ^ doch ^ mufs man sich

wundern , dafs er sie späterhin an einem andern Orte ( Me ' m .

de la soc . me ' d . d ’e' mulation . T . V . p . 270 -— 2800 noch auf

das neue vertheidigt hat . Die kleinen Kinder gehen nie auf

Vieren , ,und können es nicht , wegen der Länge der untern
Gliedmafsen , sondern sie rutschen oder kriechen auf den Händen

und auf den Knieen , oder auch halb sitzend ^ c|der auf dem

Bauch r liegend , nach vorne , und zur Seite , oft ziemlich rasch

fort , und halten sich bald an diesem , bald an Renern Gegen¬
stände , und versuchen daran aufzustehen ; wie sollten sie es

wohl anfangen , um auf den Sohlen und den Hunden zu gehen ?

Die wilden vierfüfsigen Kinder , deren Barthez erwähnt , sind

schon deswegen zweifelhaft ; alle .die , , deren Geschichte näher

bekannt ist , wie Peter von Hameln , das Mädchen aus der Cham¬

pagne , der Knabe von der Insel Barra , der aus den Pyrenäen ,

alle gingen auf zwei Füfsen . § . 24 - 26 -

Anm . 2 . Barthez (p . 122 — 124 -) hat sehr vieles über

den Gang der Giraffe , jedoch aus älteren unvollkommenenO

Nachrichten , gesammelt , und es ist keineswegs der Fall , dafs

dieses Thier den Pafs geht , wie er sagt . tVaillant ( Second

Voyage . Paris an - 3 . in 8 - T . 2 . p . 312 . ) . spricht vom . Trabe

desselben ; welches Lichtenstein (Reisen im südlichen Afrika .

2 * Th . S . 4530 aber für unmöglich angiebt , . der vierzig bis

fünfzig lebende Giraffen in gröfserer und geringerer Entfernung

gesehen hat . Wenn sie nicht beim Weiden ruhig fortschreitet ,

so hat sie einen schwerfälligen , lahmen und plumpen Galopp ,

der aber durch die Weite der Schritte er .setzt wird , da jeder

Sprung zwölf bis sechzehn Fufs fördert . Indem sie springen

Z 2 *

i



will , beugt sie den langen Hai « .zurück , wodurch der ScKwer -

punct mehr padh • hinten gerückt wird , und erhfcbt . ntm die

Vorderbeine , ohne sie zu biegen , setzt sie auch eben so steif

nieder u . s . w .

Anm . '3 . Dumas gab im Bulletin de la soc . Philom .

T . 2 . p - 17§ " 74 . eine kurze Nachricht von dem Skelett eineÄ

sehr misgestalteten , jedoch sehr kunstfertigen Springers , und

hernach in seiner Physiologie T . IV . p . 282 — 4 * eine ausführ¬

lichere mit zwei Kupfertafeln . Auf der rechten Seite desselben

ist * nur ein Knochen zwischen dein Plattfufs und dein Becken ,

das Schienbehl , mit welchem das verkrüppelte , äußerst kurze

Oberschenkelbein Völlig verwachsen ist ; auf der linken Seite

hingegen ist ein ähnlicher kleiner Knochen frei . ' ( Ich richte

mich nämlich nach der Abbildung , Im Text wird das von der

rechten Seite gesagt , was ich von der linken angebe . ) Duma®

glaubte diesen Bau mit der gewöhnlichen Theorie des Sprungs

unvereinbar , besonders mit der von Barth ez gegebenen , dafs

zwei gebogene Gelenke beim Sprung gestreckt werden mufsten *

Dieser hingegen hat sich ( Mem . de la soc . (Temulation . T . V *

p . 261 — 270 . De la theörie du saut .) gegen Dumas ersten

Aufsatz vertheidigt , und wie mir scheint , sehr gut . Schade , dafs

die Muskeln jenes Kunstspringers nicht untersucht sind .

§. 35 U

Das Schwimmen ( natatio ) wird gewöhnlich
dem Menschei ) , im Gegensatz der Säugthiere , als
angeborene Fertigkeit abgesprochen ; allein ihnen
ist auch das Gehen mit der Geburt , oder bald
nachher , gegeben , das wir mühsam erlernen müssen ,
und wir brauchen wenigstens nicht mehr Muhe auf
das Schwimmen zu verwenden , als uns jenes kostete .
Von den Guarany ’s erzählt auch Azara (Voyages
dans l ’Amerique meridionale T . 2 . p . 68 *) , dafs sie
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nach dem Berichte eines Pfarrers von selbst schwim¬

men , und dals dieser ihm auch durch einen vier¬

zehnjährigen Guarany , der nach seiner Versicherung

vorher nie geschwommen , einen Beweis davon

gegeben habe . Dampier ( Voyage T . 2 . p . 78 . )

erzählt auch das Beispiel von einem Mann , der nicht

schwimmen gelernt hatte , und sich doch in der

Noth durch Schwimmen rettete .

Da das Seewasser specifisch schwerer , als der

menschliche Körper ist , und jeder Mensch schwimmt ,

der auf dem Meer ruhig auf dem Bücken mit aus¬

gestreckten Armen liegt , so legte sich Knight

Spencer , um zu erfahren , wie viel leichter der

Mensch , als das Meerwasser sey , auf das ruhige

Meer mit Feuersteinen in beiden Händen , , wo er ,

mit sechs Pfund avoir du pois Gewicht belastet ,

über der Wasserfläche blieh ; die Feuersteine hatten

aber , da sie sich unter dem Wasser befanden , darin

zwei Pfund fünf Unzen an Gewicht verloren , und

nur mit drei Pfund und eilf Unzen Gewicht gelastet .

Er selbst wog hundert und dreißig Pfund . Gil -

bert ’s Annalen B . 54 . S . 102 .

Das hilft jedoch dem Ungeübten und gar dem

Furchtsamen in der Kegel sehr wenig , besonders

bei irgend starkem Wellenschläge , und das süfse

Wasser ist von etwas geringerem specifischen Ge¬

wicht , als der Mensch , so dafs er , wenn er seine

Kraft nicht anwendet , darin untergehen mufs . So¬

bald er indessen seinen Kopf , oder wenigstens das

Gesicht , über Wasser hält , um frei athmen zu können ,

i
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ist ihm das Schwimmen fast in jeder Stellung mög¬

lich : beinahe senkrecht stehend , und , wie man sagt ,

das Wasser tretend , oder mehr und mehr vorüber¬

geneigt , oder mit dem Rücken horizontal auf dem

Wasser liegend , oder beinahe sitzend u . sv w . , wor¬

über ich auf die unten genannten Schwimmbücher

verweise . Der Mensch kann sich hierbei seiner

Arme oder seiner Füfse bedienen , um damit das

Wasser zurückzuschieben , und durch den Gegen¬

druck , der ihm hierbei mitgetheilt wird , sich vor¬

wärts zu bewegen . Nur mufs er sich hüten , durch

zu rasche Bewegungen bei dem Schwimmen seine

Kraft zu erschöpfen , so wie er auch nach Barthez

Bemerkung ( S , 187 . ) , wenn er dadurch zu viel Wasser

vor sich wegtreibt , einen zu geringen Widerstand

des Wassers hat , und dabei leicht zu tief geht .

Die Landsäugethiere , deren Gewicht auf vier

Füfse vertheilt ist , nehmen verhältnifsmäfsig eine

gröfsere Oberfläche ein , und brauchen auch daher

nicht im Wasser ihre gewöhnliche Stellung zu ver¬

ändern , sondern sie gehen förmlich darin , und be¬

wegen sich hauptsächlich durch ihre Hinterfüfse .

Doch giebt es auch Sängthiere , welche schlecht

schwimmen , wie z . B . Goalberry ( Fragmens d ’un

Voyage , T . I . p . 334 . ) vorri Dromedar bemerkt ,

indem er einen Fall erzählt , wo die Mohren bei

einem 1 Uebergang über den Senegal eine Menge

Dromedare verloren .

Diejenigen Säugthiere und Amphibien hingegen ,

welche viel im Wässer leben , sind durch Schwimm *
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häute zwischen den Zehen , diese auch zum Theil

durch einen dem Fischbau nahe kommenden Schwanz

ausgerüstet , wie die Krokodile , die Wasserschlangen ,

die Wassersalamander , der Proteus , die Sirene , und

die Larven der übrigen Batrachier . Die walfisch¬

artigen Thiere nähern sich durch ihre Flossen und

die Gestalt ihres Körpers so sehr den gutschwim -

menden Fischen , dafs man sie ehmals sogar des¬

wegen zusammenstellte .

Die grofsen Seitenmuskeln der Fische geben

ihrem Schwanz eine aufserordentliche Kraft und

Leichtigkeit . Gewöhnlich legen sie ihren Schwanz

in zwei entgegengesetzte Richtungen , doch bei klei¬

neren Bewegungen auch nur in eine , und indem sie

ihn nun plötzlich strecken , oder , was einerlei ist ,

gegen das Wasser schlagen , springen sie fort , oder

werden sie fortgeschleudert , und zwar nach Maafs -

gabe der angewandten Kraft ; bei manchen Fischen ,

z . B . dem Lachs , ist der Schlag gegen das Wasser

so heftig , dafs sie hoch aus dem Wasser springen .

Ihre Rückenflosse bleibt ausgespannt , und erhält sie

senkrecht ; dazu wirken auch die Afterflossen mit ,

wenn dergleichen vorhanden sind . Mit den Hals - <

Brust - und Bauchflossen »machen sie die kleinen

Bewegungen in die Höhe , oder hinab ; beiden flie¬

genden Fischen können die vergröfserten Brustflos¬

sen sie sogar über das Wasser erheben ; wenn sie

still stehen , oder schlafen wollen , breiten sie die

Brust - und Bauchflossen aus . Die mehrsten Fische

sind mit der sogenannten Schwimmblase ( vesica



anemla , natatoria ) versehen , die auch bei dem gröfs -

ten Theil derselben so eingerichtet ist , dafs sie

ihnen zum Emporsteigen hilft , weswegen sie auch

wohl bei den fliegenden Fischen so grofs ist . Wird

sie nämlich zusammengeprefst , so wird das specifische

Gewicht des Fisches vermehrt , und er steigt leichter

hinab ; umgekehrt bei ihrer Ausdehnung wird das¬

selbe vermindert , und wenn sie durchstochen wird ,

so soll der Fisch nicht mehr den Rücken nach

oben halten können , sondern den Bauch . Doch

hat sie bestimmt noch andere , wichtigere Zwecke ,

wovon bei der Lehre vom Athemholen .

Mehrere Fische , die ihrer ermangeln , haben

grofse Seitenflossen , wie die Rochen , oder gehen

nicht hoch , wie die Schollen . Sie fehlt aber auch

den Hayfischen und manchen andern Fischen , deren

Bewegung stark genug ist .

Die schwimmenden Säugthiere haben nichts

ähnliches , falls man nicht bei einigen Walfischen ,

z . B . Balaena rostrata , den grofsen Sack unter dem

Bauche damit zusammenstellen will , vergl . Lace -

pede Hist . nat . des Cetacees p . 138 . Die Thiere

dieser Ordnung bewegen sich aber mit ungeheurer

Kraft , so dafs sie mit ihrer horizontal gestellten

Schwanzflosse das Wasser mächtig schlagen und

ein Boot fortschleudern können . Die Sprünge der

Delphine sind bekannt .

' h DieiWasservügel , deren Körper specifisch leich¬

ter , als das Wasser ist , und deren Federn eingeült

sind , so dafs sie nicht durchnäfst werden , rudern
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mit ihren nach hinten gestellten und mit Schwimm¬
häuten versehenen Füfsen .

Thevenot L ’art de nager , avec des avis pour
se baigner utilement . Paris . 12 . ( Ed . 1 . 1696 . f )
Nouv . <§d . Paris 1782 . 363 p . 23 figg.

Jo . Fr . Bachstrom L ’art de nager . Amst .
1741 . kl . 8 - f . Uebers . Die Kunst zu schwimmen .
A . d . Fr . Berlin 1742 . kl . 8 . 61 S .

Adolfo Corti L ’arte del nuoto teorico - pra -
tica . Venez . 1819 . 8 . 170 S . mit 45 Figg .

Anth . Carlisle On the arrangement and me -
chanical action of the muscles of Fishes . Philos .

Transact . ^ 1816 . p . 1 — 12 .
Gotthelf Fischer Versuch über die Schwimm¬

blase der Fische . Lpz . 1795 . 8 .

Anm . 1 - Fr . Faber ( Prodromus der isländischen Orni¬

thologie . Kopenh . 1822 . 8 * S . 32 . 74 - 83 . Tabelle zu S . 110 . )

theilt die Wasservögel ein , je nachdem sie eine einfache oder

zusammengesetzte Schwimmfähigkeit , besitzen ; beider

ersteren können sie blos auf der Wasserfläche schwimmen , aber

nicht ihren Leib unter diese senken , z . B . Phalaropus ; bei der

zusammengesetzten hingegen können sie dieses . Den letzteren

schreibt er entweder eine Tauchfertigkeit zu , wenn sie

nämlich , sitzend auf der Wasserfläche , ihren Leib unter diese

senken ; oder ein Tauchsupplement , wenn sie dies nicht

sitzend thun können , sondern nur , wenn sie sich aus der Luft

herabfallen lassen , wie Sula , Sterna , Larus , Lestris , Procellaria .

Die Tauchfähigkeit theilt er wieder mehrfach ab .

Anm . 2 - Nicht leicht hat mich die Anatomie irgend eines

Thiers so erfreut , wie die der gröfseren Wasserschlange , Hy -

drus bicolor , welche ich Lichtenstein ’s Gefälligkeit ver¬

danke . Die Dornfortsätze des zusammengedrückten Schwanzes



stehen nach oben und unten , wie bei andern im Wasser leben¬

den Amphibien . Was vorher aber nie an einer Schlange bemerkt

war , ist , dafs sämmtliche Rippen an ihren Spitzen mit kleinen

( ' / , oder 1j2 Linien langen ) Knorpeln , oder deutlichen Rippen¬

knorpeln , verbunden sind , welches den Leib wohl unten beweg¬

licher macht , ihn im Wasser mehr zusammendrucken und aus¬

dehnen zu können . Besonders interessant ist ferner , dafs die

Luftröhre bis an den vordem "Winkel , oder die Symphyse des

Unterkiefers tritt , so dafs die Glottis kaum eine Linie von der

Spitze der Zunge entfernt ist , und die Wasserschlange ungestört

athmen kann , wenn sie nur die Spitze des Kopfs aus dem

Wasser hält . — Giftzähno habe ich nicht an ihr bemerkt .

§ . 352 .

Wenn der Mensch in den andern körperlichen

Bewegungen zum Theil die Thiere übertrifft , zum

Theil ihnen nahe kommt , so ist ihm dagegen der

Flug ( volatus ) gänzlich versagt , ch h . mit seinem

Bau unvereinbar .

Die Vögel , als diejenigen , welche vorzugsweise

die Flugthiere genannt werden können , haben die

vordem Gliedmafsen zu Flügeln entfaltet , die um

so ausgebreiteter und mit grölseren und mehreren

Federn versehen sind , als der Flug höher geht ; zur

Bewegung derselben aber ist nach eben dem Maafs -

stabe die Stärke und GrÖfse , der um einen ver¬

mehrten Brustmuskeln , und zu ihrem . Ansätze wie¬

derum der Umfang und der Kiel des Brustbeins

bedeutender , so wie die Schlüsselbein® und Gabel¬

knochen zur Sicherung der Extremität verstärkt .

Zugleich sind die Federkiele voll Luft ; die Luft ,

welche eingeathmet wird , tritt durch die Lungen in



grofse Säcke der Brust und des Bauchs , und erfüllt

sie nicht allein , sondern dringt auch aus ihnen

durch eigne Gänge in dazu bestimmte , besondere

Oeffnungen der Knochen , und erfüllt auch diese ;

bei den hochfliegenden Vögeln nehmen alle Knochen

des Schedels , des Schnabels , der Wirbelsäule und

die gröfseren der Gliedmafsen Luft auf ; bei den

weniger und niedriger fliegenden sind nur wenige

Knochen dazu eingerichtet . Dadurch aber wird ihre

specifische Leichtigkeit natürlich sehr vermehrt , und

man findet auch daher dieselbe Vorrichtung bei

den Vögeln , welche gar nicht fliegen , aber entweder

stark laufen ( Struthio , Gasuarius , Rhea ) , oder schwim¬

men ( Aptenodyte , AIca impennis , Torda et Pica ) .

Huber Observations sur le vol des oiseaux de

proie . Geneve . 1784 . 4 . tabb .

Chr . Ludw . Nitzsch Osteografische Beiträge

zur Naturgeschichte der Vögel . Lpz . 1811 . 8 * S . 1

bis 62 . Ueber die pneumatischen Knochen der Vögel .

Die Fledermäuse , deren Knochen der vordem

Gliedmafsen so sehr verlängert sind , dafs die da¬

zwischen ausgebreiteten Häute ihnen als Flügel

dienen , sind auch mit grofsen Brustmuskeln , mit

einem grofsen Brustbein und Schlüsselbein versehen ;

doch tritt dies alles gegen die Vögel , zurück , und

•ihr Flug ist « Sehr ein . Flattern , Ihr Schwanz ,

theils mit der Flughaut verbunden } theils lang und

dünn hervorstehend u . s . w . , § . 353 . Anm . 2 . ; steht

also ebenfalls gegen den federreichen , zum Fluge

kräftig mitwirkenden Schwanz der Vögel zurück .



Die fliegenden Maki ’s , Beutelratzen und Eich¬

hörnchen haben nur zwischen den gröfseren Knochen

der Gliedmafsen ausgebreitete Flughäute , die mehr

als Fallschirme dienen .

Unter den Amphibien sind nur die kleinen

fliegenden Drachen , deren untere Rippen sich ver¬

längern , um zwischen sich eine Flughaut aufzuneh¬

men , die sie aufspannen und zurücklegen können ,

welche also auch nur ein Flattern gestattet . Fr .

Tiedemann Anatomie und Naturgeschichte des

Drachen . Nürnb . 1811 . 4 . tabb .

Sehr wenig ist auch , was den fliegenden Fischen

die vergröfserten Brustflossen leisten können , da

sie sich nur so lange ausgebreitet halten , als sie

feucht sind . Humboldt ( Reise I . S . 307 . ) ' fand

zwar die Nerven zu den Muskeln dieser Flossen

gröfsef , als zu den gewöhnlichen Flossen , allein

dasselbe gilt auch von den fingerförmigen Stralen

der Seehähne ( Trigla ) , welche keine Flügel bilden ,

und deren Nerven Tiedemann ( Meckel ’s Archiv

II . S . 103 — 110 . ) beschrieben und abgebildet hat .

» Hinsichtlich des Flugs der Insecten verweise

ich auf die mühevollen Untersuchungen von J . Cha -

’brier . Essai sur le vol des Insectes . Mem . du

Mus ^ e d ’hist . nat . T . VI . p . 410 — 476 . Tab . 18 —

21 . T . VII . p . 297 — 372 . Tab . 8 — 12 . T . VIII .

p . 47 — 97 . Tab . 3 — 5 .

§ . 353 .

Es ist schon von der Hand des Menschen ( § .

27 . 31 . 278 . 279 . ) die Rede gewesen , inwieferne sie



von dem Thierbau abweicht , und als Tastorgan zu

betrachten ist . Sie dient uns aber auch zum Er¬

greifen und insoferne zum Klettern , obgleich wir

hierin sehr vielen Thieren nachstehen , die sich

ihrer vier Extremitäten dabei fast gleich gut bedie¬

nen , und zum Theil durch ihren Wickelschwanz

( cauda prehensilis ) eine fünfte besitzen ; oder mit

scharfen Krallen einhaken , in welcher Hinsicht die

katzenärtigen Thiere besonders merkwürdig sind ,

deren Nagelglieder , - wenn sie gehen , um die Nägel

zu schonen , zurückgeschlagen sind , wenn sie aber

damit eingreifen wdllen , durch das Anziehen der

Beugesehnen hervorgeschnellt werden ; 'oder anders

gebildete , grofse Krallen haben , wie die Faulthiere ,

Ameisenfresser u . s . w . ; oder zum Graben grofse

Schaufelpfoten besitzen , wie die Maulwürfe u . s . w .

Der Mensch hat auch hier die grofste Vielsei¬

tigkeit . Er hat erstlich bei gehöriger Ausbildung

sehr kraftvolle Arme , und kann bei der schwersten

Arbeit lange ausharren , kann es aber auch bei den

feinsten Sachen , wo die Hand fast schwebend

( suspensa ) gehalten wird , und wozu viel mehr ge¬

hört : denn wir sehen , dafs bei einem fehlerhaften

Zustande Menschen ■öfters grofse Dinge mit Leich¬

tigkeithalten , aber nichts kleines fassen , oder nicht

lange die Feder führen können u . s . w . Die Hand

ist das Organ aller Organe , wie Galen sagt , und

wer etwas aufserordentlich schönes darüber lesen

will , dem empfehle ich die ersten Kapitel des ersten

Buchs seiner Schrift vom Nutzen der Theile ; wer



aber ihre Bewegungen in der grüfsten Mannigfaltig¬

keit und Schnelligkeit kennen lernen will , der mufs

die Kunststücke der indischen Gaukler betrachten ,

wogegen die europäischen sehr zurücktreten .

Es würde zu weit führen , wenn ich die Bewe¬

gungen der einzelnen Thiere verfolgen wollte ; ich

werde hier daher nur noch einige Worte von der

Wirbelsäule hinzufügen .

Bei dem Menschen nimmt sie an den Ortsbe¬

wegungen nur .insoferne Theil , als sie sich etwa ,

dieselben zu begünstigen , vorwärts oder rückwärts

aeigt ; der Hals aber bleibt dabei frei , und unter¬

stützt und bewegt den auf ihm im Gleichgewicht

ruhenden Kopf . Bei den mehrsten Säugthieren ( die

langhalsigen ausgenommen ) , ist die Beweglichkeit

der Halswirbel viel eingeschränkter , ja bei einigen

aufgehoben , bei allen aber tritt das Hinterhaupts¬

loch viel mehr , als bei dem Menschen , nach .hinten ,

und erfordert daher , je nach seiner Gröfse und .

Stellung , ein immer stärkeres Nackenband ( ligamen -

tum nuchae ) , da dies hingegen bei dem Menschen

kaum den Namen verdient . Die Beweglichkeit der

Rückenwirbel ist bei einigen Säugthieren gröfser ,

so dafs sie den Rücken besonders stark krümmen

können . Bei aufserordentlich vielen verlängert sich

der Schwanz , und wird den Thieren bald als

Gegenstütze ( z . B . den springenden ) , bald als

Waffe , bald als Schutzmittel gegen die Insecten ,

bald als Hand zum Ergreifen , Yon der gröfsten

Wichtigkeit .



^ Bei den VSgeln ist nur der Hals beweglich ,

allein dies dafür auch in einem solchen Grade , dafs

viele ihn schlangenförmig beugen , dafs manche den

Kopf ganz nach hinten bringen , denselben tief

untertauchen können u . s . w . Daher ist auch der

Hals in dieser Klasse am stärksten verlängert .

Bei den Amphibien ist der Hals wenig , ja bei

manchen , wie den Fröschen , den Krokodilen , gar

nicht beweglich ; bei manchen auch nicht der Rük -

ken , wie bei den Schildkröten und Fröschen ; desto

gröfser ist die Beweglichkeit des Kückgrathes bei

den Schlangen , doch nur seitlich , falls sie nicht

auch das Vermögen haben , den Körper aufzurichten .

Der Schwanz , welcher bei vielen sehr verlängert ist ,

dient bald zum Umfassen , bald zum -Schwimmen .

Dazu dient nun in der gröfsten Kraft der

Schwanz der Fische ; , allein ihr -Kopf ist immer

unbeweglich , und der Körper nur bei wenigen ,

nicht besonders schwimmenden , ' beweglich , wie bei

den Aalen , den Schlammpeitzkern u . s . w .’jf

Anm . 1 . Nicht genug , daTs die Hand ' des Mensche * tfo

muskelreich ist , äufserst oft kommen noch überschüssige Mus¬

keln daran vor , die besondere Bewegungen begünstigen , und

wovon ich mehrere Beispiele gegeben habe in : ’>C .' Fr . Lud .

Gant « er Biss , musculorum variefates sistens . Berol . 1813 - 8 -

S . 12 — 14 - und Henr . Jos . Sels Diss . musc . var . «ist . rb .

1815 - 8 - S . 13 — 17 - Wie oft manche Varietäten Vorkommen ,

habe ich das . S . 12 . gezeigt , da der zweiköpfige Armmuskel in

einem Monath ( im November 1814 -) unter zwei und vierzig

Leichen sechsmal dreiköpfig und einmal vierköpfig vorkam . , f



Anra . 2 - Bei den Stachelschweinen tragt der Schwanz ein

Klapperwerkzeug , welche « auj einer Menge abgestumpfter hohlen

Rasseln besteht , und wahrscheinlich zum Locken dient . . Zu

' demselben Zweck dient wohl die Klapper den Klapperschlangen

( Crotalus ) , wo den ' letzten Schwanzwirbeln Hornanhänge gege¬

ben sind , die sich an der Basis umfassen , und von Zeit zu Zeit

vermehren , worüber ich auf Lacepede ’s Naturgeschichte der

Amphibien . B . V . S . 89 — 94 - Taf . 9 . verweise . Sollte die

Sonderbare Biedermaus , welche der Prinz von Neuwied

unter dem Namen Diclidurus Freyreissii ( Abbildungen zur Na¬

turgeschichte Brasiliens . Erste Lieferung . Weimar 1822 - fol .

Taf . 3 -) beschrieben jmd abgebildet , und die zwei " hohle , nach

Verhältnis grofse Hornstücke am Schwanz hat , nicht etwas

Analoges darbieten ? Das wäre höchst interessant .

Bei den Vögeln tragen die Steifsbeine die Schwanzfedern ,

und ist auch deswegen das letzte Glied besonders geformt , vor¬

züglich bei dem männlichen Pfau . Dagegen ist es wieder auf¬

fallend , bei den Kluthühnern , Gallus ecaudatus , die Steifsbeine

so verkrüppelt zu finden .

Zusatz . Mit Bedauern sehe ich , Bei dem Abdruck dieses

Paragraphs , dafs ich den vielversprechenden Anfang einer hie -

hergehörigen Abhandlung übersehen habe , die durch vier Hefte

von Magen die ’« Journal , H . 3 . 4 - 1821 -, H . 1 . 2 . 1822 -, fort¬

geht ; mehr habe ich nicht davon gesehen : F . Roulin Recherclies

theoriques et experimentales sur le mecanisme des attitudes et

des mouvemens de l ’homme .

§ . 354 .
Das Stimmorgan ( organon vocis ) ist der

Kehlkopf ( Iarynx ) , wie man sich leicht dadurch
überzeugen kann , dafs , wenn die Luftröhre unter
dem Kehlkopf bei einem Thiere durchschnitten wird ,
sich gar keine Stimme bildet , dafs aber umgekehrt ,
wenn man den noch frischen Kehlkopf von einem

Thiere
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Thiere nimmt , man durch ihn allein , bei gehöriger

Spannung seiner Theile , durch die eingeblasene Luft ,

einen , der eigenthümlichen Stimme dieses Thiers

ganz ähnlichen Ton hervorbringt .

Die Stimme ( vox ) ist der Schall , welcher ent¬

steht , indem die Luft durch die verengte Stimm¬

ritze ( glottis , rima glottidis ) gestofsen wird . In

der Regel geschieht dies nur beim Ausathmen ; es

kann aber auch beim Einathmen stattiinden , wie

Jeder an sich selbst bei einzelnen Tönen und

Worten leicht wahrnehmen kann , und Wolfgang

von Kempelen ( Mechanismus der menschlichen

Sprache , nebst der Beschreibung seiner sprechenden

Maschine . Wien 1791 . 8 . S . 103 . § . 57 . ) spricht

von ganzen Erzählungen während des Ejnathmens .

Kempelen hat auch in seiner eben genannten

klassischen Schrift ( S . 800 zuerst eine richtige Idee

von dem Stimmwerkzeuge gegeben ; denn , wenn

Dodart vorzüglich auf die OefFnung des Kehlkopfs ,

als die eines Blaseinstruments , F er rein aber auf

die Spannung der Stimmritzenbänder , als auf die

von gespannten Saiten Rücksicht nahm , so zeigte

Kempelen , dafs ihre beiden Meinungen vereinigt

werden müfsten , denn es kann die Stimmritze nicht

verengt oder erweitert werden , ohne dafs zugleich

ihre Bänder an - oder abgespannt werden , und

wiederum können sich die Bänder nicht mehr oder

weniger spannen , ohne dafs die Stimmritze zugleich

enger oder weiter wird . Kemp eien ( p . 393 . 397 . )

A an .



vergleicht auch daher die Stimmritze mit einem

Schnarrpfeifchen , oder Rohrpfeifchen .

Die Stimmritze darf nach Kemp eien liicht

über ein Zwölftel , höchstens ein Zehntel Zoll , offen

stehen , wenn eine Stimme erfolgen soll ; wird sie

weiter , so geht die Luft , wie bei unserm gewöhn¬

lichen Athemholen , hindurch , ohne eine Stimme zu

bewirken , obgleich einige Veränderung derselben

stets dabei stattfindet , wie ich bei einem Manne

gesehen habe , dem die Nase fehlte , und die Rachen -

höle so frei lag , dafs man das immerwährende

Oeffnen und Schliefsen der Stimmritze sehr schön

sehen konnte . Lud . Mende hat diese interessante

Beobachtung zuerst , und zwar bei einem Manne

gemacht , der sich eine grofse Schnittwunde in den

Hals beigebracht hatte : Von der Bewegung der

Stimmritze beim Athemholen . Greifsw . 1816 - 4 .

Wenn hohe Töne gebildet werden sollen , so ver¬

engt sich die Stimmritze nicht allein , sondern ihre

Bänder , vorzüglich die unteren ( ligamenta thyreo -

arytaenoidea inferiora ) , welche die eigentlichen Stimm¬

ritzenbänder ( ligamenta glottidis s . vocalia ) sind ,

verlängern sich , indem der ganze Kehlkopf in die

Höhe gezogen wird , und während die Musculi cri -

coarytaenoidei postici die Giefskannenknorpel nach

hinten ziehen , so werden sie durch ihre eigen¬

tümlichen Muskeln ( arytaenoidei transversus und

obliqui ) einander genähert . Bei dem Ausathmen

( ohne Stimme ) wirken wohl die letzteren Muskeln

ganz allein ; allein bei einiger Gegenwirkung der
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ersteren stelle ich mir die KraftäuTserung derselben

grÖfser vor , und das ist wohl bei hohen Tönen

nöthig .

Jenes Hinaufziehen des Kehlkopfs wird durch

die Digastrici , die mylohyoidei , geniohyoidei und

stylohyoidei mit Leichtigkeit bewirkt , und die hyo -

thyreoidei und cricothyreoidei , welche blos das

Zungenbein , den Schildknorpel und den Ringknorpel

an einander bringen , wirken dazu mit bei . Haller

( El . Phys . III . p . 440 . ) nennt noch die palatopha -

ryngei und stylopharyngei , dann könnte man auch

die hyoglossi nennen . Man sieht bei den mehrsten

Menschen , wenn sie singen , dafs sie bei sehr hohen

Tönen den Kopf zurücklegen , und den Kehlkopf

mit Gewalt heben . Eine Gatalani freilich macht

keine solche Bewegungen , und wenn man einige

Schritte von ihr steht , so sollte man glauben , es

wäre nicht sie , sondern eine andere , welche sänge ;

so wenig verändert sie ihr Gesicht und die Stel¬

lung des Kopfs . Wenn die Stimme über ihre eigent¬

liche Höhe hinauf geht , so entstehen falsche Töne ;

es kann sioh aber auch dabei die . Stimmritze durch

einen Krampf völlig schliefsen , und die Stimme

ausgehen : Sängerinnen und Nachtigallen sollen bei

zu hohen Tönen todt niedergefallen seyn , indem

sich der Weg zum Athmen schlofs . Haller El .

Phys . III . p . 457 .

Bei tiefen Tönen wird der Kehlkopf durch die

Musculi omohyoidei , sternohyoidei und sternothy -

reoidei hinabgezogen , und die Musculi hyothyreoidei

Aa 2

\



und cricothyreoidei helfen dabei . Die Stimmritze

wird zugleich durch die thyreoarytaenoidei und cri -

coarytaenoidei postici und laterales erweitert . Wird

der Ton zu tief , so kann die Stimmritze sich so

weit öffnen , als beim blofsen Athemholen , so dafs

die Stimme sich verliert ; sie kann aber auch freilich

in einen entgegengesetzten Zustand übergehen , wie

manche Menschen , wenn sie eben grobe Töne her¬

vorbrachten , plötzlich in ganz feinen sprechen .

Bei Männern , deren Kehlkopf gröfser ist , und

wo alle einzelnen Knorpel , Bänder , Muskeln und

Nerven desselben stärker sind , können viel tiefere

Töne gebildet werden ; man findet aber auch in der

Jugend eine feinere Stimme , bis die Theile an

Umfang zugenommen haben , wo sie wechselt , bald

friilier , bald später , wenn die Mannbarkeit eintritt .

Dann wird der Discant in Tenor oder Bafs verän -

/ dert . Bei einigen geschieht dieser Wechsel aber

auch nicht , vorzüglich bei Fehlern der Geschlechts -

tlieile ; daher castrirte man sonst Knaben , um für

die Kirchenmusik Weiberstimmen zu bekommen ,

ohne Weiber darin singen zu lassen . Einzeln kom¬

men jedoch Männer vor , welche bei ' kräftigem

Körperzustaude feine Stimmen behalten haben . Im

hohen Alter , wenn die Knorpel zu verknöchern an¬

fangen , wird die Stimme hohl .

Bei Weibern ist der bewegliche Kehlkopf klei¬

ner , und dasselbe gilt von allen dessen einzelnen

Theilen ; daher ist die Stimme des Weibes zarter

und höher , in der Regel Discant oder Alt ; doch
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haben auch wohl die bärtigen , die sogenannten Mann¬

weiber ( viragines ) , die tiefe Stimme des Mannes .

Der Schildknorpel und Ringknorpel sind so

verbunden , dals sie in gleicher Lage zu einander

bleiben müssen , und die eigentliche Beweglichkeit

hängt von den Giefskannenknorpeln ab , denen

wahrscheinlich , um die Bewegung noch zu erleichtern

und die Spannung zu verstärken , die Santorinischen

Knorpel hinzugefügt sind , die bei so vielen Säug -

thieren so bedeutend an Grüfse zunehmen . Dafs

der Kehldeckel ( epiglottis ) nichts Wesentliches zur

Stimme beiträgt , sehen wir daraus , dafs ihn nur der

Mensch und die Säugthiere besitzen . C . Fr . Sal .

Liscovius ( Diss . sist . theoriam vocis . Lips . 1814 .

8 . S . 26 . ) sagt auch , dafs bei weggeschnittener Epiglot¬

tis in dem Tone keine Veränderung entsteht . Dagegen

ist der Kehldeckel sehr wichtig , um den , ehmals glottis

genannten , Eingang in den Kehlkopf schützend zu dek -

ken , wenn gegessen , und besonders , wenn getrunken

wird , und M a g e n d i e ’s Einwürfe dagegen sind durch¬

aus ungültig . S . dessen Mem . sur Pusage de l ’e -

piglotte dans Ia deglutition . Paris 1813 . 8 . ( Anm . 4 . )

Die obern und untern Stimmbänder sind sehr

ungleich , und eigentlich sind nur die untern des

Namens werth . Dutrochet soll nach Piorry ’s

Aeufserung ( Dict . med . T . 58 * Art . voix . p . 293 -)

in seiner Diss . Essai sur une nouvelle theorie de

la voix . Paris 1806 * '{■ behauptet haben , dafs die

Stimmbänder gar keine Ligamente wären , sondern

nur einp , über die Musculi thyreoarytaenoidei ge -
N



zogene Aponeurose ausmachten ; allein das ist kei¬

neswegs zuzugeben . Wenn man die bedeckende

Haut vorsichtig ablöset , so sieht man von dem

Schildknorpel bis zum Giefskannenknorpel seiner

Seite ein zwar nicht rundes , sondern mehr abge¬

plattetes , allein deutliches Band gehen , das beson¬

ders am Schildknorpel , aber auch ganz bis zum

Giefsknorpel sehr stark ist , und sich nach oben

und unten mit der Aponeurose verbindet , welche

jene Muskeln überzieht , ihnen aber nicht angehört ,

und das Band gehört ihnen noch weniger an .

Sollen die Stimmbänder keine Ligamente seyn , so

sind auch die Falloppischen Bänder keine .

Eben so falsch ist die Angabe von Magendie

( M & n . sur l ’epiglotte p . 8 . Physiologie . T . I . p .

206 . ) und J . Hippol . Cloquet ( Traite d ’anatomie

descriptive . Paris 1816 . 8 . T . 2 . p . 622 . ) , dafs die

Zweige des zurücklaufenden Nerven nur zu den

Muskeln gehen , welche die Stimmritze öffnen ( cri -

coarytaenoidei postici et laterales , thyreoarytonaei -

dei ) , hingegen gar nicht zu den Schliefsern der

Stimmritze ( arytaenoidei transversus et obliqui ) und

zu den cricothyreoideis , welche blos ihre Zweige

von dem innern Kehlkopfsast des obern Laryngeus

erhielten . Ich kann aber an einem sehr schönen

Präparat , das D . Schlemm für mich behufs dieses

Paragraphs verfertigt hat , und welches ich Knape

gezeigt habe , auch ein Jeder auf dem anatomischen

Museum sehen kann , das Gegentheil davon bewei¬

sen , und dafs Andersch und Soemmerring ,
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Portal und Bichat sehr richtige Beschreibungen

geliefert haben . Es verbindet sich wirklich der

obere Kehlkopfsast des Stimmnerven durch einige

Zweige im Innern des Kehlkopfs mit dem untern

oder zurücklaufenden Ast , und beide geben Zweige

sowohl zu den Scliliefsern , als zu den Oeffnern der

Stimmritze , und auch der Cricothyreoideus erhält

Zweige vom Recurrens . Ich weifs nur eine Abwei¬

chung in jener Verbindung , welche nämlich G . Sam .

Andersch ( Tractatio de nervis h . c . aliquibus .

P . I . Regiom 1797 . 8 . p . 50 . ) angiebt , wo im Innern

des Kehlkopfs ' ' jene Zweige sich nicht verbanden ,

wo er aber auch zugleich bemerkt , dafs dies gegen

die gewöhnliche Beschaffenheit sey . Wäre es wirk¬

lich der Fall , wie er es nicht ist , dafs die Oeffner

und die Schlielser der Stimmritze vom Vagus be¬

sondere Zweige hätten : was wäre denn wohl daraus

herzuleiten ? Der Nerve bewirkt im Beuger und

Strecker eine Zusammenziehung , es kann also un¬

möglich viel davon abhängen , welcher Nerve zu

ihm geht ; allein dafs zu demselben Muskel , wie

hier überall , von oben und unten Nerven kommen ,

ist sehr wichtig , da nun bei gestörter Zuleitung

von oben , die von unten thätig ist , und umgekehrt ;

und dies um so wichtiger , da der Stimmnerve so¬

wohl oben , als unten mit dem sympathischen Ner¬

ven , und oben mit dem glossopharyngaeus , dem

accessorius , und dem hypoglossus zusammengeht , so

dafs die innern Kehlkopfsnerven gewifs sehr ge¬

mischten Ursprungs sind . Anm . 5 .



Die Luftröhre ( trachea ) ward sonst für ganz

gleichgültig und einflufslos auf die Stimme gehalten ,

allein wenn wir ihre , in doppeltem Sinn stattfin¬

dende , grofse Beweglichkeit , und ihre bedeutenden

Abweichungen bei den verschiedenen Thieren be¬

trachten , so kann man unmöglich jener Meinung

beipflichten . Ziehen sich nämlich die äufsern oder

Queerfasern zusammen , die zwischen den Enden

der Luftröhrenringe liegen , so bleibt ihr Rohr lang ,

wird aber sehr verengt ; ziehen sich hingegen die

innern oder Längsbündel zusammen , so bleibt das

Rohr weit , wird aber sehr verkürzt ; vielleicht kön¬

nen hier sogar in Anstrengungen Versuche zu gleich¬

zeitiger Bewegung in beiderlei Sinn stattfinden .

Von der Beschaffenheit der innern Haut der

Luftröhre und des Kehlkopfs hängt auch sehr viel

ab , namentlich davon , dafs sie gehörig befeuchtet ist .

Die Stimmritzenbänder haben zwar eigne Taschen

mit Schleimdrüsen zwischen sich , der Kehldeckel

enthält eine Menge derselben , und die ganze innere

Haut des Kehlkopfs und der Luftröhre hat , aufser

von den schleimabsondernden Drüsen , von den

Gefäfsen überall Feuchtigkeit zu erhalten ; doch

können hier auch leicht Umstände eintreten , welche

die Absonderung verringern oder verändern ; sind

die Stimmbänder nicht genug befeuchtet , so ist

Rauhheit und Heiserkeit d£r Stimme da . Mau -

noir und Paul ( Reil ’s Archiv IV . S . 438 . ) fan¬

den , dafs der Ton ihrer Stimme durch das Einath -

men von reinem Wasserstoffgas ganz scharf , hell
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und pfeifend geworden war . So mögen recht wohl die
verschiedenen Zustände der innern Haut das soge¬
nannte Metall ( le timbre ) der Stimme bestimmen .

Das Bewegte der Stimme hängt ganz von
dem gestörten Nerveneinflufs . ab , so das die Mus¬
keln nicht mit voller Kraft und Gleichheit wirken

können ; in einem höheren Grade der Leidenschaft¬
lichkeit entsteht auf ähnliche Weise bei dem Sprechen
das Stammeln ( balbutire ) : Ueber das Stammeln ,
seine Ursachen und verschiedenen Grade von Fr .

Voisin . A . d . Fr . Lpz . ( 1822 . ) 8 .

Anm . 1 . Ich bin in der Geschichte der Musik völlig un¬

erfahren , weifs auch daher nicht , wie lange es her ist , dafs die

Orgelbauer eine Art Schnarrwerke mit dem Namen Menschen¬

stimmen belegen . Man sieht aber aus dem Wort , dafs sie

die Sache besser beurtheilten , als die Physiologen . Kratzen¬

stein (Acta Acad . Petrop . anni 1780 - P . post . p . 15 -) , der den

Preis für eine Abhandlung von der Bildung und Nachahmung

der menschl . Stimme erhielt , beschäftigte sich auch nur mit der

Verbesserung jener Schnarrwerke , und etwas Aehnliches ist bei

Kempelen ( S . 3990 zu lesen , der darin auch eigentlich das

Hauptstück seiner Sprachmaschine vorfand .

Anm . 2 - Liscovius , dessen obengenannte Abhandlung

allerdings eine willkommene Bereicherung des abgehandelten

Gegenstandes liefert , irrt sich offenbar , wenn er durch die

S . 12 . gegebene Figur die Verlängerung der Stimmbänder bei

der Erweiterung der Stimmritze beweisen will . Dies darzuthun ,

wird Folgendes genügen . Bei dem gewöhnlichen Ein - und

Ausathmen bleibt die Stimmritze so weit offen , dafs gar kein

Ton entsteht , also kann sie bei tiefen Tönen nicht über diese

Weite hinausgehen , denn sonst bliebe der Ton ja aus . Seine

Figur ist daher falsch , da sie die Stimmritze weiter geöffnet

darstellt , als bei der Stimme der Fall seyn kann ; ferner stellt



sie die Bänder schief aus einander gespannt vor , wie sie auch

nicht erscheinen können . Man kann sich selbst die tiefste Bafs -

stimme nur bei einer geringeren Weite der Stimmritze denken ,

als beim Atbmen , l j lt bis Zoll . Bei hohen Tönen wird die

Stimmritze immer enger , allein es werden auclj die . Stimmbänder

länger , da die Giefskannenknorpel mehr nach hinten gezogen

werden .

Anm . 3 - Die Tonkünstler unterschieden die volle oder

Bruststimme von der Halsstimme , oder Fistelstimme ,

Falsettstimme , schon sehr lange , auch erwähnen Haller und

Kemp eien der letzteren , als einer unvollkommenen Stimme ;

doch hat Liscovius sie zuerst genau beachtet ; vielleicht hat

er auch das Verdienst , die rechte Erklärung von dem Zustande

der Stimmritze bei der Falsettstimme gegeben zu haben ; er behaup¬

tet nämlich , dafs dabei der hintere Theil der Stimmritze ver¬

schlossen , und nur ein kleiner , vorderer offen sey . Das scheint

aufserordentlich glaubhaft .

Im Uebrigen hat aber Liscovius Unrecht . Er glaubt

nämlich , dafs die Falsettstimme eine ganz eigene Stimme sey ,

und dafs die höheren Töne ihr immer anheimfallen ; das ist

aber ganz falsch . Die Catalani , die Zelter gingen höher

hinauf , als jemals eine noch so dünne Fistelstimme , allein immer

thaten sie es bei einer vollen , tönenden Bruststimme . Wer

diese Kraft nicht hat , geht allerdings in die hohen Töne mit einem

Ruck oder Sprung über , wie sich Zelter ausdrückt , den ieh

über diesen Gegenstand befragt habe , über den Niemand gültiger

urtheilen kann . Wenn Bassisten fein singen wollen , singen 4ie

immer mit der Fistelstimme ; diese ist also daher gradezu , wie

von den alten Tonkünstlern , noch jetzt als eine fehlerhafte

Stimme zu betrachten . § . 356 -

Anm . 4 - Magendie ’s Behauptung , dafs der Kehldeckel

nicht zur Sicherung der obern Kehlkopfsöffnung diene , damit

heim Essen und Trinken nichts Fremdes in dieselbe gerathe ,

ist leicht zu widerlegen . Dafs die Thiere , welche stärkere Mus¬

keln zum Schliefsen d «r Stimmritze besitzen , und andets athmen ,
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keinen Kehldeckel besitzen , macht hier nichts aus , sondern es

ist nur die Frage über ihn , wo er da ist . Wenn Magendie

in ein Paar Versuchen , wo er Hunden den Kehldeckel weg¬

schnitt , keinen grofsen Nachtheil davon sah , so war doch immer

einiger da , und C . Theoph . Fr . Reichel ( Diss . de usu

epiglottidis . Berol . 1816 - 80 hat in seinen Versuchen mit Thie -

ren auf das Wegschneiden des Kehldeckels ebenfalls Beschwerden

beim Genufs der Speisen entstehen sehen . Wir bedürfen aber

hier der Thiere nicht zum Beweis , da sich die Sache leider oft

genug bei Menschen findet . Kohlrausch hat mir für das

Anat . Museum den Kehlkopf eines an Halsschwindsucht ver¬

storbenen Mannes geschenkt , wo der Kehldeckel fast ganz ( bis

auf einen kleinen Theil der Basis ) zerstört ist : dieser Mann

hatte nur mit der gröfsten Beschwerde etwas verschlungen , und

die Flüssigkeiten mufste er mit festen Theilen zu einem Brei

machen , sonst konnte er sie gar nicht hinunterbringen , dann

aber würgte er sie mühsam hinab . Diese Beschwerde des

Sehlingens bei der Kehlkopfschwindsucht , so dafs bei dem Essen

und Trinken immer ein Verschlucken und ein heftiges Husten

entsteht , findet man auch in mehreren Beispielen bei Wi I h .

Sachse : Beiträge zur genaueren Kenntnifs und Unterscheidung

der Kehlkopfs - und Luftröhrenschwindsuchten . Hannover 1821 . 8 -

Vergebens streitet auch Magendie ( p . 20 .) gegen die von älte¬

ren Schriftstellern angegebenen Fälle , indem er glaubt , dafs auch

Nervenbeschwerden und andere Leiden das üble Schlingen her¬

vorbringen können . Das ist gerne zuzugeben , beweiset aber

nichts gegen die Fälle , wo die Epiglottis fehlt , oder zu klein ist ,

und nun Dinge in den Kehlkopf kommen , die sonst nicht

hineingekommen seyn würden . Einen solchen Fall hat auch

Kerkring (Spicileg . anat . p . 103 - obs . 470 von einem Kalbe .

Uebrigens scheint mir der Kehldeckel vorzüglich für das

Athemholen wichtig . Bei den Thieren , welche bei verschlosse¬

nem Munde , durch die Nase athmen , war der Kehldeckel über¬

flüssig , denn die Luft mufs bei ihnen doch in den Kehlkopf

dringen ; bei den Thieren aber , die mit offenem Munde , wenn



gleich durch die Nase , , athmen , bietet der Kehldeckel gleichsam

einen Luftfang dar , und die Luft wird dadurch leichter in den

Kehlkopf geleitet , als zum Munde heraus gehen ; zu ähnlichem

Zweck ist auch bei den walfischartigen Thieren der Kehlkopf

und Kehldeckel so hoch gestellt , damit die Luft gleich unge¬

hindert in jenen kommen kann .

Anm . 5 . Meckel scheint die Nervenvertheilung in die

kleinen Muskeln des Kehlkopfs nicht selbst untersucht zu haben ,

da er sich hinsichtlich derselben völlig widerspricht . Im dritten

Band seiner Anatomie S . 688 und 690 . beschreibt er die Ver -

theilung der innern Kehlkopfsnerven wie Andersch und

Soemmerring ; im vierten Bande hingegen S . 394 und 397 -

wie Magendxe und Cloquet , so dafs er hier annimmt , dafs

bei Durchschneidung des zurücklaufenden Nerven nur die OefF -

ner der Stimmritze gelähmt werden . Dafs aber die genannten

Schriftsteller darin irren , ist oben gezeigt .

Anm . 6 . Elias Grusinow hat in einer zu Moscau 1812

gehaltenen , russischen Rede , deren Inhalt in den Russischen

Jahrbüchern % Bd . I - Heft . S . 125 — 143 - mitgetheilt ist , die

ganz unhaltbare Meinung aufgestellt , dafs die Stimme unten in

der Luftröhre gebildet würde . Bur da eh hat dies indessen

das . S . 143 — 160 . widerlegt ; doch möchte ich auch Diesem

nicht beistimmen , wenn er die Wirkung der Arytaenoidei trans -

versus und obliqui verschieden hält .

Anm . 7 . Die Schilddrüse (glandula thyreoidea ) wird hier

übergangen , da sie nichts zur Stimme beiträgt .

§ . 355 .

Manche Thiere machen ein Geräusch ( strepitus ) ,
wie z . B . die Stachelschweine und die Klapperschlan¬
gen , durch eigene hornartige Rasseln , die sie schüt¬
teln , oder durch Reiben horniger Blättchen oder
anderer Theile , wrie die Cicaden und Gryllen ; pder
durch Bohren in Holz , wie Anobium ; durch Stofsen
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mit dem Schnabel , wie die Spechte ; das alles aber

ist keine Stimme , welche nur bei den athmenden

Thieren stattfindet .

Bei den Säugthieren ist der Kehlkopf im All¬

gemeinen von derselben Beschaffenheit , wie bei dem

Menschen . Von den grofsen Knorpeln des Kehl¬

kopfs fehlt nirgends einer , und es war ein Irrthum ,

wenn man früher einzelnen Thieren dieser Klasse

den Kehldeckel absprach : er ist bei manchen , wie

den Fledermäusen , sehr klein , bei einigen stark

eingeschnitten , allein genug , er ist überall da . Die

kleinen Wrisbergischen Knorpel , welche bei uns im

Bande zwischen dem Kehldeckel und den Giefs -

knorpeln jeder Seite gewöhnlich Vorkommen , habe

ich nur noch bei den Affen gesehen ; die Santori -

nischen Knorpel sind bei den mehrsten Säugthieren , '

und zum Theil sehr grofs , allein bei manchen , wie

' den Wiederkäuern , dem Pferde und dem Schweine

mit den Giefsknorpeln verwachsen ; bei einigen

Thieren , wie bei dem Ai , dem Löwen , der Katze ,

der Fischotter und dem Seehunde , habe ich sie

vermifst .

Die Gröfse des Kehlkopfs richtet sich haupt¬

sächlich nach der Stärke der Stimme , daher ist sie

bei männlichen . TJjieren so viel bedeutender ; man

vergleiche nur z . B . rden Kphlkopf der beiden Ge¬

schlechter von Antilope gutturosa in Pallas Spicil .

Zool . XII . Tab . 3 . fig » 16 und 17 . Absolut . genom¬

men ist wohl der Kehlkopf der Walfische und des

Elefanten am gröfsten , allein relativ ist gewifs der

\



des Löwen von dem gröfsten Umfange , auch absolut

genommen viel gröfser , als aller andern Thiere ,

welche ich kenne .

Die einzelnen Knorpel des Kehlkopfs weichen

in ihrer Form bei den verschiedenen Theilen sehr

ab , welches auch gewifs in Verbindung mit der

innern Bildung , vorzüglich der Bänder , das Eigen -

thiimliche der Thierstimmen bewirkt . Wir sehen

auch zu diesem Zweck noch ganz besondere Vor¬

richtungen ; so ist bei den Brüllaffen der Körper

des Zungenbeins zu einer grofsen knöchernen Pauke

ausgedehnt , und der Schildknorpel zugleich nach

vorne stark gewölbt , so dafs ihr furchtbares Brüllen

daraus leicht zu erklären ist ; auch bei andern

Thieren , z . B . der oben erwähnten Antilope , kommt

eine Erweiterung des Schildknorpels vor ; bei andern

sind dagegen häutige Anhänge , oder Luftsäcke , die

aus den Morgagnischen Taschen , oder unter dem

Kehldeckel , ihren Eingang haben , und daher bald

einfach , bald doppelt sind ; die Affen der alten

Welt haben solche Säcke , der Orangutang doppelte ;

andere , wie der grüne Affe , einzelne , so auch das

Rennthier u . s . w . Im Grunde kann man auch

hieher die Vertiefungen der Taschen bei dem

Schweine , oder über dem Schildknorpel , wie bei

dem Pferde , dem Känguruh , als Anfänge jenes

Baues betrachten .

Die Stimmbänder , als die wesentlichsten Theile

des Stimmorgans , sind bei den allermehrsten Säug -

thieren in derselben Zahl und Lage , wie bei uns .



Hinsichtlich der letzteren weichen sie besonders

bei dem Bären ab , wo sie nicht über , sondern

nebeneinander liegen , weil die Santorinischen Knor¬

pel hier neben den Giefsknorpeln nach aufsen

befindlich sind . Hinsichtlich der Zahl aber , da

mehreren wiederkäuenden Thieren die obern fehlen ;

einigen , wenigen Thieren scheinen die Stimmbän¬

der ganz zu fehlen , worüber in Anm . 2 . einiges

Nähere .

Die Luftröhre wird bei den langhalsigen Thie¬

ren natürlich sehr verlängert , und die Zahl der

Ringe vermehrt , so dafs sie , die bei uns aus sieben¬

zehn bis zwanzig Ringen besteht , bei dem Kameel

deren 74 , bei dem Hirsch 53 , bei dem Rinde 52

zeigt ; allein im Allgemeinen ist ihre Zahl bei den

Thieren gröfser : wir zählten ihrer bei der Haus¬

maus 14 — 15 ; bei dem Igel 18 ; bei der Beutel¬

ratze 20 ; bei der Ratze 21 ; beim Bieber 22 ; bei

dem grünen Affen 24 ; bei dem Bären 28 ; bei der

Hyäne 36 ; bei dem Löwen , der Katze , dem Hunde ,

dem Kaninchen 38 ; bei dem Schweine 38 — 40 ;

bei dem Luchs , dem Meerschweinchen 40 ; bei dem

Hasen 44 ; bei dem Wolf , der Fischotter , dem

Schafe 50 ; bei dem Reh 63 ; bei dem Frett 67 ;

bei dem Seehunde 78 . Bei dem Ai genügte die

einfache Länge laicht , sondern sie steigt noch ein¬

mal in die Höhe , und senkt sich dann in die Aeste .

Bei vielen Thieren , wie bei dem Brüllaffen , dem

Löwen , dem Bären , ist der Raum zwischen den

Enden der Ringe sehr grofs , so dafs die Röhre stark



verengt werden kann , welches gewifs zur Verstär¬

kung der Stimme beiträgt ; bei der Hyäne greifen

die Enden der Luftröhre übereinander , diese kann

also auch sehr stark zusammengeprefst werden , und

daher vielleicht ihr gellender Ton ; nur bei wenigen

Säugthieren sind die Luftröhrenringe völlig geschlos¬

sen , oder verwachsen ; doch ist dies in der ganzen

Luftröhre bei dem Bieber , und in deren obern

Theile bei dem Seehunde der Fall .

Die Muskeln und die Nerven <les Stimmorgans

sind , so weit sie bekannt sind , die nämlichen ; nur

dafs dem Kehldeckel , zu dem bei dem Menschen

gewöhnlich nur schwache , oft gar keine Muskeln

gehen , bei vielen Thieren stärkere Muskeln gege¬

ben sind .

Der Kehlkopf ist bei den Vögeln in einen

obern und einen * untern getheilt , und der untere

bildet das eigentliche Stimmorgan . Wo sich näm¬

lich der starke und knöcherne unterste Luftröhren¬

ring theilt , um in die Aeste überzugehen , verdoppelt

sich die Haut , und bildet in der Oeffnung eines

jeden Bronchus eine elastische , in diesen vorsprin¬

gende Haut , also etwas den Stimmbändern der

Säugthiere Analoges . Bei den Papagayen ist jene

Theilung nicht , also nicht , wie bei den übrigen , mit

einer Stimme versehenen Vögeln , eine doppelte

Stimmritze . Cu vier vermifste diese Stimmhäute

bei Vultur Papa , und ich kann es von diesem , so

wie von Vultur Aura , bestätigen , da ich beide frisch

untersucht habe . Bei vielen männlichen Wasser¬

vögeln



vögeln wird dieser untere Kehlkopf, zur Verstärkung
der Stimme , in eine grüfsere oder kleinere , bald
ganz oder grofsentheils knöcherne , bald grÖfsten -
theils häutige Blase erweitert . Zur Spannung und
Erschlaffung der Stimmritzen haben die Singvögel
fünf, die .Papagayen drei Muskelpaare , welche sich
an die Halbringe der Luftröhrenäste setzen ; Vögel
mit einförmiger Stimme , wie die Tagraubvögel und
mehrere Wasservögel , haben nur ein solches Mus¬
kelpaar ; die übrigen ( mehrsten ) Wasservögel und
die Hühnerartigen gar keins . Dafs dieser untere
Kehlkopf das eigentliche Stimmorgan sey, hat vor¬
züglich Guvier an lebenden Vögeln erwiesen , denen
er die Luftröhre über den untern Kehlkopf durch-
schnitt , und den obern Theil verschlofs , wo nun
die gereizten Thiere durch den untern Kehlkopf
die gewohnten , nur etwas schwächeren Töne von
sich gaben ; dasselbe geschah auch , wenn er ihnen
den ganzen Hals abschnitt »

Die , unsern Kehlkopfsknorpeln analogen Theilö
sind bei den Vögeln kleine, mehr der Lage , als der
Gestalt nach zu deutende , Knochenstiieke , Welche
bei den mehrsten Vögeln dicht hinter der Zunge
und dem Zungenbein liegen , und den Anfang der
Luftröhre ausmachen . Die von keiner Epiglottis
bedeckte Spalte , welche sie bilden , und die Von
einem Muskelpaar geöffnet , von einem andern ge¬
schlossen wird , dient nur zum Durchgang der Luft ,
als Anfang des Respirationsorgans .

Die Luftröhre hingegen , deren Ringe bei den
B bn .
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Vögeln geschlossen sind , und aus Knochensubstanz f
^ llfl

bestehen , dient dem Stimmorgan durch ihre Ver¬

kürzung und Verlängerung , die durch eigene Muskeln ^
besorgt >vird , sehr wesentlich . Sie bietet auch bei

° •• j es
mehreren Vögeln einige auffallende Veränderungen

dar . Bei einigen hühnerartigen Vögeln macht sie wsl

grofse Krümmungen vor dem Brustbein ( z . B . bei

Grax , Penelope ) , bei dem Auerhahn hingegen am

Halse ; bei dem Kranich und Singschwan macht sie ^ ^

ihre Krümmungen in dem Kiel des Brustbeins ; bei

manchen Wasservögeln ( Anas Clangula , fusca etc .

Mergus ) erweitert sie sich an einer , oder ein Paar nur '

Stellen , oft sehr beträchtlich . Mut

Es ergiebt sich besonders durch diese Ver - enem

gleichung das Irrige der von mehreren Schriftstellern dien !i

aufgestellten Meinung , als ob die Muskeln selbst , «mmei

nicht die Bänder , bei der Bildung der Stimme in jjöii ■

Betrachtung kämen , weil sich das Leben selbst 'hier 1̂

nur äufsern könne ; bei den Vögeln aber sind den

Schallhäuten gar keine Muskeln unmittelbar unter - ^

gelegt , ja viele haben an ihrem untern Kehlkopf

gar keine Muskeln ; eben so beweisen die knöcher - gr0fit_

nen Erweiterungen desselben , dafs es hier nur auf ^ ^
den schallenden Theil ankommt . Hier wird auch i „

“Cl
augenscheinlich erwiesen , wie viel auf die Verkür - ^

ptRdt :

zung und Verlängerung der Luftröhre ankommt . ^

Uebrigens trifft hier zwar in der Regel die

gröfsere Ausbildung des Stimmorgans nur das männ -

liehe Geschlecht , z . B . die Krümmungen außerhalb j , ' ^
des Brustbeins , die Knochenblasen der Luftröhre ,
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und des untern Kehlkopfs ; die grofsen Krümmungen
im Kiel des Brustbeins hingegen kommen bei beiden
Geschlechtern vor ; nur sind sie bei den Männchen
stärker . Bei den Singvögeln und Papagayen fehlt
es noch in dieser Hinsicht an vergleichenden Un¬
tersuchungen .

Alle Amphibien haben eine Kehlkopfsöffnung
ohne Kehldeckel , und die Knorpelstücke , welche
den Kehlkopf zusammensetzen , sind denen des obern
Kehlkopfs der Vögel in der gröfsten Allgemeinheit
analog , daher auch aufser den Fröschen vielleicht
nur wenige Eidechsen etwas den Stimmbändern
Aehnliches besitzen werden . Bei der Pipa habe ich
einen sehr abweichenden Bau gefunden ; das Männ¬
chen hat nämlich einen , von oben nach unten zu¬
sammengedrückten, fast zehn Linien langen , an der ‘
Basis 7 ‘ / i > an der Mitte 6V2 Linien breiten und 2
Linien dicken , aus zwei Knochenplatten zusammen¬
gesetzten Kehlkopf ; bei dem Weibchen ist er kleiner
und bis auf zwei obere knöcherne Längsstreifen
knorplig ; aus ihm gehen unmittelbar hinten die
Bronchi hervor , die bei dem Männchen sehr kurz ,
bei dem WTeibchen sehr lang sind ; jener Kasten ,
den Schneider ( Hist , ampliib . I . p . 124 .) in einem
getrockneten schlechten Exemplare für das Brust¬
bein genommen hatte , ist also Kehlkopf und Luft¬
röhre . Obss . anat . circa fabricam Ranae Pipae .
Berol . 1811 . 4 « — Bei dem Gecko fimbriatus hat
Tiedemann ( Meckel ’s Archiv IV . S . 549 . ) in
der Luftröhre gleich unter dem Kehlkopfe eine

B b 2



plattgedrückte , einen halben Zoll lange , drei Linien
breite Erweiterung entdeckt , welche er dem Thiere
beim Untertauchen nützlich glaubt . Allein obgleich
Daudin ( Hist. nat . des reptiles . T . IV. Paris an
X. 6 . p . 166. ) die Erzählung eines englischen Rei¬
senden anführt , dafs jener Gecko mehrere Monathe
des Jhhrs in den siifsen Wassern von Madagascar "
zubringen soll , so ist mir das doch von einem Gecko
höchst unwahrscheinlich, da sein Bau auch nicht
im Entferntesten einem Wasserthiere gleicht . Ich
möchte eher , nach der Analogie der Vögel , das
für eine Verstärkung des Stimmorgans halten , wie
bei der Pipa ; und um so eher, als ein anderer Gecko ,
der Toc - kai aus Siam , wegen seines Geschreis be¬
rüchtigt ist ; vergl. Perrault , Gharras und Do -
dart Abliandl . B . 3. S . 81 .

\
Das stärkste Geschrei kommt hei den Fröschen

vor, namentlich bei dem Ochsenfrosch ( Rana ocel -
lata ). Ob die sogenannten Singblasen unsern grü¬
nen Fröschen bei ihrem Singen behülflich sind , wie
P . Camper ( Kleine Schriften 1 . B . 1 . St. S . 141
bis 150. ) will , steht doch noch sehr zu bezweifeln ,
da sie nicht mit dem Kehlkopf, sondern nur mit
der Mundhöle in Verbindung sind . Von j engen
Krokodilen giebt Humboldt ( Obss . de Zoologie
Vol . I . p . 11 . ) das Geschrei wie von Katzen an ;
von alten hat er nie eine Stimme gehört . Des -
courtilz hingegen ( Voyages d ’un INaturaliste T . 3 *
p . 28 . ) spricht von einem doppelten Geschrei des
zornigen Kaimans ; das eine nennt er ein rauhes ,
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tiefes , im rl wie ersticktes Brulien ( rugissement ) , das
andere vergleicht er mit einem Brausen . Die mehr -
sten Eidechsen , alle - Schildkröten und geschwänzten
Batrachier sind stumm ; dasselbe gilt auch von allen
Schlangen , denn ihr Zischen ist wohl keine Stimme
zu nennen .

Anm . 1 . Die Abweichung des Zungenbeins bei uns und

den Säugthieren , dafs nämlich die an dem uuserigen so kleinen

Hörner , bei ihnen so grofs , und gröfser als unsere grofsen wer¬

den , giebt zuerst ihrem Kehlkopf etwas Fremdes . Bei näherer

Betrachtung aber findet doch eine Analogie statt . Es ist nämlich

nichts seltenes , wenigstens habe ich es öfters gefunden , dafs die

Ligamenta stylohyoidea mehr oder weniger verknöchern , so dafs

sie im stärksten Grade der Verknöcherung von jedem kleinen

Horn zum Griffelfiortsatz ununterbrochene Knochenfortsätze bil¬

den . Was hier bei uns als widernatürlich erscheint , ist dort

gewöhnlicher Zustand ; denn es hindert wohl nichts , da so viele

ähnliche Fälle existiren , auch hier die Vergleichung zu machen .

Anm . 2 - Cuvier bat mehreren Säugthieren die Stimm¬

bänder und mithin das Stimmorgan ahgesprochen ;• allein ich

möchte einige kleine Zweifel dagegen erheben . Vom Nilpferde

habe ich bisher noch nicht den Kehlkopf untersuchen können ,

das mufs ich also übergehen . Vom Känguruh beschreibt Cuvier

( Lecons T . IV . p . 509 -) den Kehlkopf mit der gröfsten Ge¬

nauigkeit ; allein dafs er ihn nicht als Stimmorgan , gelten lassen

will , wundert mich , da doch ein , wenn auch schlaff scheinendes ,

mit einem Rande freies Band darin liegt , und vor diesem eine

Aushölung im Schildknorpel befindlich ist . Das ist doch eine

ähnliche Hole , als bei andern Tliieren , wo wir Rücksicht darauf

nehmen . — Vom Stachelschwein ( p . 511 . ) läugnet er auch die

Stimmbänder ; allein da ist doch eine kleine Hautfalte an ihrer

Stelle , die schwerlich umsonst da ist . Von den Walfischen füh¬

ren oft die Schriftsteller , besonders Lacöpede , ein Geschrei

an ; allein Cuvier Cp. 521 . ) nimmt mit J . Hunter in den
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Delphinen kein Stimmorgan an . Ich habe nur den Kehlkopf

vom Meerschwein ( Phocaena ) untersuchen können , und die

Stimmbänder fehlen allerdings ; betrachtet man aber den langen ,

schmalen Rücken der Giefsknorpel und den darüber gelegten

Kehldeckel , so wird man leicht verführt , darin die Möglichkeit

einer Schallbildung zu Gilden ,

Dafs nicht besondere schwirrende Häute in dem Kehlkopf

der Katzen sind , wie Vicq d ' Azyr angab , hat Cuvier (p .

5060 mit Recht behauptet . — Sehr interessant sind die unten

citirten Bemerkungen über die pfeifenden Affen , womit Cuvier

( p . 5010 * u vergleichen ist . >

Anm . 3 . Eine höchst seltsame Varietät habe ich in der

Luftröhre eines jungen Löwen gefunden , und in den Abh . un¬

serer Ak . d . Wiss . für die Jahre 1818 — 19 - S . 146 - Taf . 4 -

beschrieben . Der erste breite Ring der Luftröhre ist unter den

Ringknorpel hinaufgeschoben , und hinten greifen seine Enden

über einander . Die folgenden sechs Ringe haben ein gemein¬

schaftliches vorderes , schmales Mittelstück , wie ein Brustbein ,

an welches ihre getrennten Seitenstücke sich einlenken . Statt

dafs hier also sechs Knorpel seyn sollten , sind hier dreizehn ,

nämlich das Mittelstück und zwölf Seitenstücke . Dies ist eine

sehr hübsche Bestätigung für die , oft zur Sprache gebrachte ,

Analogie zwischen diesen Theilen und dem Brustbein und

den Rippen .

Anm . 4 - Aufser den schon genannten Schriftstellern nenne

ich noch , mit Uebergehung der älteren , wie Fabricius ab

Aquapendente und Casserius , vorzüglich ; Herissant

Recherches sur les Organes de la voix des quadrupedes et de

celle des oiseaux , Me ' m . de l ' Ac . de Paris 1753 . Tabb . 9 1— 11 - —

J . M , Busch Diss . de mechanismo organi vocis hujusque func -

tione . Groning , 1770 . 4 - f *— Vicq d ’ Azyr De la structure

des Organes , qui servent ä la formation de la voix , conside ' re ' s

dans l ’homme et dans les differentes classes d ’animaux . Mein ,

de l ’Ac , de Paris , 1779 . p - 178 — 206 - tabb . 7 — 12 - — Hum¬

boldt Memoire sur l ’os hyoide et le larynx des oiseaux , des
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singe « et du Grocodile in Obss . de Zoologie Vol . I . p . 1 — 13 -
tabb . 1 — 4 - — Lud . Wolff (Praes . C . A . Rudolphi ) DIss .
de organo vocls mammalium . Berol . 1812 . 4 - tabb . IV . —
Bl och ’s Ornlthologlsche Rhapsodieen . in Beschält , d . Berl .
Ges . Natf . Freunde B . 4 . S . 579 — 610 . Tab . 16 — 18 - und in
Schriften der Ges . B . 3 - S . 372 — 9 - Taf . 7 - 8 . — Da üben ton

Obss . sur la disposition de la trache ' e - artere de differentes espüces
d ’oiseaux . Mem . de l ’Ac . 1781 - p . 369 — 376 . — A . E . Barfoth
resp . J . H . Gistren Obss . de aspera arteria avium . Lund . 1786 .
4 - f — G . Cu vier sur le larynx infe’rieur des oiseaux . Aus
Millin ’s Mag . Encycl . übers , in Reil ’s Archiv IV . S . 67 — 96 -
Tabb . 2 . — J . Latham An Essay on the tracheae or Wind -

pipes of Various Kinds of Birds . Linn . Transact . Vol . IV .
p . 90 — 128 - Tabb . 9 — 16 .

§ . 356 .

Bei dem Gesang ( cantus ) wechselt die Stimme

rascher oder langsamer mit höheren und tieferen ,

mit stärkeren und schwächeren Tönen , und es ge¬

hört daher zunächst eine grofse Beweglichkeit der

Stimmorgane dazu . Im vorigen Paragraph ist schon

von dem ausgezeichneten Bau derselben bei den

Singvögeln die Rede gewesen ; es würde jedoch ein

sehr verdienstliches Unternehmen seyn , das Nähere

bei den einzelnen Gattungen und Arten zu unter¬

suchen , um zu erfahren , wie viel sich durch den

Bau nachweisen läfst . Wir finden nämlich , dafs

viele Vögel nur eine Art des Gesanges haben , dafs

andere hingegen leicht fremde Weisen annehmen ,

wie z . B . Kanarienvögel von Nachtigallen , vor allen

aber der Spottvogel ( Turdus polyglottus ) , der alle

Vögel und selbst das Individuelle ihrer Stimmen
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leicht auf das täuschendste nachahmen soll . Es

gehört hierzu ein scharfes Gehör , allein auch eine

grofse Kraft der Muskeln , um z , B . in den schmet -

ternden Tönen so lange auszuhalten . Die Vögel

sind aher auch vor den übrigen Thieren dazu be¬

günstigt , da nicht blos ihre Lungen , sondern auch

die Brust - und Bauchsäcke Luft enthalten , diese

ihnen also nicht so leicht fehlt .

Der Gesang der wilden Vögel findet fast nur

in der Brunst - und Brütezeit statt , auch fast nur

hei den Männchen , so daf $ er aus einem besondern

Drange zu entstehen scheint , während ihnen andere

einfache Töne für immer bleiben : diejenigen näm¬

lich , welche der Furcht , dem Schmerz und der Freude

angehören . So erzählt Fab er ( Island . Ornithologie

S . 82 , ) vom Singschwan , dafs er , wenn er in klei¬

nen Schaaren hoch in der Luft einherzieht , seine

wohlklingende , melancholische Stimme , wie femher -

tünende Posaunen , hören Jafst ; werden sie hingegen

erschreckt , während sie schwimmen , so rufen sie

einander , der eine mit einem lauten ang , dafs der

andere mit einem tieferen ang beantwortet .

Der Mensch ist unendlich viel gesangreicher ,

als die Vögel . Wenn ihn nicht Krankheit oder

harte Noth verstummen lassen , oder ihm Schmer -

zenstüne auspressen , so singt er einen grofsen Theil

seines Lebens hindurch , und singt fröhlich oder

klagend in tausend Weisen ; allein , oder mit andern

> vereint , und SO den Gesang veredelnd ; er singt



— 393 —

das Schönste , was die besten Dichter aller Zungen
gedichtet haben .

Der Umfang der menschlichen Stimme ist auch
gröfser , als der irgend einer Yogelstimme . Die
Zelter umfafste drei Octaven , die Gatalani drei
und eine halbe . Es müssen aber auch sehr glück¬
liche Umstände Zusammentreffen , um einen solchen
Umfang mit einem solchen Reiz der Stimme zu
paaren : eine gesunde , kräftig entwickelte Brust ; ein
in allen Theilen möglichst harmonirendes Stimmor¬
gan ; und eben diese Wohlgestalt und Vollkommen¬
heit in der Bildung des Mundes und der Nasenhöle ,
der Lippen , der Zähne , der Zunge , des Gaumen¬
segels ; kurz eine Vollendung , die natürlich in dem
Grade nicht oft erscheinen kann , und die sich
selten lange erhält ,

Anm . 1 , Der Gesang kann durch das Stimmorgan allein

gebildet werden , wie wir an den Vögeln sehen , und sie bilden

auch dadurch die flötenden Töne , die wir nur durch Hülfe der

Lippen und des Mundes überhaupt hervorbringen können . Das

Pfeifen ( sibilum ) nämlich bewirken wir nur , indem wir die

Lippen bis auf eine kleinere , mittlere Oeffnung schließen , und

in der an den Gaumen gelegten Zunge ebenfalls in der Mitte

eine Rinne lassen , durch welche wir die Luft beim Ein - und

Ausathmen stofsen .

Der T r i 11 er ( vibratus vocis ) wird blos im Kehlkopfe ge¬

bildet , ihn hat ja auch die Lerche : ecce suum tireli etc . Zel¬

ter sagte mir , dafs . er an dem Kehlkopf der Sängerinnen sehen

könne , qb sie den Triller richtig machen ; es bewege sich dann

nämliph ein kleiner runder Theil nach vorne . Ich habe dies

auch nachher gesehen , und wenn ich während des Trillerns den

Finger gegen den Kehlkopf hielt , fühlte ich deutlich den obern

i



Tliell des Scliildknorpels sich nach vorne bewegen , ohne gehoben

zu werden . Der lateinische Name ist also sehr bezeichnend .

Bei dem Schluchzen ( singultus ) entsteht der Schall nach

Ke mp eien ( S . 75 ) durch das Niederschlagen , oder Nieder¬

klappen des Kehldeckels , und nach den , bei mir darüber ange -

stellten Versuchen , scheint mir die Erklärung richtig . Von den

Ursachen , des Schluclizens ist hier nicht der Ort , zu reden .

Ebenso werde ich das Schnarchen und andere , Bei dem fehler¬

haften Athmen entstehende Töne besser bei der Lehre vom

Athemholen erklären ,

Anm . 2 . Der Graf von Sack ( Beschreibung einer Reise

nach Surinam . Berl . 1821 - 4 - 1 . Th . S . 212 . ) sagt von dem

Trompetenvogel ( Psophia crepitans ) , dafs er seine weitschallenden

Töne gebe , ohne den Schnabel zu öffnen . Pallas (Spicil . Zool .

IV . p . 6 -) hat ihn hingegen denselben bei jedem Ton öffnen
sehen .

$ . 357 .

Der Mensch allein hat die Sprache ( loquela ) .
Ihm , der in der Gesellschaft von Menschen höherer
Entwickelung entgegenstrebt , war sie unentbehrlich ,
und er hat sie überall . Sie gehört dem Menschen
eben so nothwendig an , als die Vernunft ; beide
bedingen einander ; keine hat die andere erzeugt ;
allein sie vervollkommnen sich wechselseitig . Die
Thiere , mit Organen ausgerüstet , die die Töne der
Sprache hervorbringen können , haben von dieser
selbst keine Ahndung , und die Worte , welche Pa¬
pagayen und andere Vögel uns nachsprechen , sind
ihnen Laute ohne Sinn . Ich verweise hierüber auf

die § . 32 . genannten Schriften , und auf einen herr¬
lichen Aufsatz Von Wilh , von Humboldt : Ueber
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das vergleichende Sprachstudium , in Beziehung auf
die verschiedenen Epochen der Sprachentwickelung.
In den Abh . der hist , philol . Klasse d . Ak . für 1820
und 21 . S . 239 — 260 .

Hier ist nur von der mechanischen Bildung
der Laute zu reden , durch welche die Tonsprache
gebildet wird . Man hat häufig den Satz aufgestellt ,
dafs wir unter den Sprachtönen aller Volker, wenn
wir sie gehörig kennten , viele finden würden , die
wir nicht nachbilden könnten . Das bezweifle ich
aber recht sehr . Wir finden in der Bildung der
weichen Mundtheile , des Gaumsegels , der Zunge ,
der Lippen ( denn es kommen unter uns Menschen
mit eben so wulstigen Lippen vor , als bei den
Negern ) , der Nase , oder der harten Theile , der
Kiefer , der Zähne , des knöchernen Gaumen , bei
den verschiedenen Völkern durchaus keine wesent¬
lichen Verschiedenheiten . Ich habe jene Theile bei
dem Neger untersucht ; Lichtenstein hat mir auch
die weichen Theile des Mundes von einem Hotten¬
totten für das Museum geschenkt : ich finde keinen
Unterschied darin . Woher sollen ihnen denn die
Laute kommen , die wir nicht nachbilden könnten ?
Wenn Wilde ihre Nase durchstechen , und zum
Träger von allerlei grotesken Zierrathen machen ,
oder die Botocuden grofse Holzpflöcke durch ihre
Unterlippe bringen , so dafs diese weit von den
Zähnen absteht , oder sich auf andere Weise ver¬
unstalten , und dadurch gewisse Töne anders aus¬
sprechen , so kann das eben so wenig in Anschlag
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kommen , als das affectirte Lispeln , Näseln oder
Schnarren unserer feinen Welt ,

Dem Ungeübten scheinen manche Töne un¬
nachahmlich , und der Erwachsene , der sich an eine
gewisse Sprache gewöhnt hat , besitzt nicht mehr
die Beweglichkeit der Organe , um grafse Verän¬
derungen damit hervorzubringen . Gewisse Töne
der Engländer und der Russen erlernen sich nur
von sehr jungen Ausländern , und nur die Engländer ,
welche früh dazu thun , lernen französisch oder
italienisch j so geht es auch den Franzosen und
Italienern mit der deutschen Sprache , so geht es
eigentlich überall . Wenn unsere Kinder unter den
Huronen , oder anderen Wilden , die in der Hinsicht
verschrieen sind , auferzogen würden , so erlernten
sie gewifs deren Sprachen eben so gut , als ihre
eigenen Kinder , Die mehrsten Nachrichten von den
Sprachen der Wilden haben wir überdies von Fran¬
zosen und Engländern , die in der Regel nicht ge¬
wohnt sind , auf andere Sprachen grofse Mühe zu
verwenden .

Was der Mensch leisten kann , wenn er will ,
sehen wir an denen , die in der Jugend ein Studium
daraus machen , die Stimme anderer Menschen nach¬
zuahmen , und es hierin oft unglaublich weit bringen .
Wir sehen es auch an den Bauchrednern , welche
durch das Dämpfen der Töne die Hörer täuschen ,
dafs sie den Ort , wo die Stimme herkommt , ganz
dem Willen der Bauchredner gemäfs keurtheilen .

(
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Etwas ganz Anderes aber ist es , alle gehörten

Tone durch unsere Schriftzeichen auszudrücken : das

wird uns allerdings unmöglich , weil wir sie nur für

einige Sprachen besitzen . Wenn z . B . plattdeutsch

geredet wird , so hört man , wie in der englischen

Sprache , keinen einzigen reinen Selbstlauter , sondern

es sind Mitteltöne , für die wir erst Schriftzeichen

erfinden miifsten . Wir haben für das ä der Schwe¬

den im Deutschen kein Schriftzeichen ; die Dänen

schreiben es aa ; die Franzosen au . Haben wir also

keine Schriftzeichen für einzelne Tone der Wilden ,

so ist das leicht begreiflich , spricht aber nicht für

etwas , das ihrer Natur eigenthiimlich wäre .

Man hat ebenfalls auf die Benennung der Buch¬

staben Werth legen wollen ; allein ob wir einen Buch¬

staben ka , oder wie die Schweden ko nennen , ob

wir ypsilon oder i grec sagen , das ist sehr gleich¬

gültig , und es war eine kleine Schwäche des treff¬

lichen Pestalozzi , dafs er bei der Benennung der

Buchstaben beim Buchstabiren die Mitlauter ohne

Selbstlauter aussprechen lassen wollte , da dies nur

äufserst unvollkommen geschehen kann , und zu gar

nichts hilft .

Anm . Ungeschickte Bauchredner ( ventriloqui , engastri -

mythi ) wenden ihr Gesicht weg , oder bücken sieh u . s . w .,

wenn sie ihre Kunst ausüben ; geschickte hingegen , wie der

§• 303 , genannte Fitz - James , den ich 1802 in Paris sah ,

und dessen gleichen ich nie wieder gefunden , brauchen das

nicht , und man bemerkt keine Veränderung an ihrem Gesicht .

Man kann sie auch daher nicht in der Gesellschaft erkennen ,

worin man sie hört , sondern cs ruft Jemand von der Strafse
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er als achtjähriger Knabe durch die Schrift von De la Cha -

pelle auf die Sache gekommen sey , die man jung lernen müsse ,
allein nicht lehren könne .

Einige leiten das Bauchreden davon her , dafs heim Einath -

men geredet wird ; allein das ist falsch , da hierdurch die Stimme

keineswegs so gedämpft werden könnte , als dabei geschieht ,

wenn der Bauchredner seine Zunge stark an die Zähne und

Backe einer Seite drückt , und nun allmälig hinten im Munde

durch eigenthümliche Bewegungen der Zunge in dem kleinen

Raume die Töne bildet , wie er sie bedarf , ohne dafs der Mund

merklich geöffnet wird . Es gehört dazu eine gute Brust , um

die nöthige Menge Luft vorräthig zu haben , und greift doch an .

Nach den Gott . Anz . von 1813 - n . 181 . p . 1807 - soll

Lauth in einem Aufsatze über die Bauchredner ( in Mem . de

la Soc . des Sciences de Strasbourg . T . I . 1811 . f ) die Meinung

aufgestellt haben : das Bauchreden bestehe eigentlich nur in der

Kunst , ungewöhnliche Töne entweder aus der Kehle , oder aus

der Brust hervorgehen zu lassen . Das ist wohl ganz falsch .

Die Bemerkungen von Gough über Bauchreden in Gil -

bert ’s Annalen B . 38 - S . 101 — 9 - und Gilbert ' s Bemerkun¬

gen über den Bauchredner Charles das . S . HO — • 118 *» so

wie der Bericht über den Bauchredner Comte das . B . 55 *

S . 417 — 443 ' , betreffen keine vorzügliche Künstler .

Manches sehr Gute ist in der Schrift von : De la Cha -

pelle Le Ventriloque ou l ’Engastrimythe . Londres 1772 - 2 Voll ,

in 12 . Uebers . Verslag van de verbaazende Historien der zoo -

genaamde Buikspreekers . Amst . 1774 - 8 *

§ . 358 .

Kempelen ’s Alphabet ( S . 179 . ) enthält fol¬
gende Buchstaben : A . B . D . E . F . G . H . Ch . I .
K . L . M . N . O . P . R . S . Sch . J . T . U . V. W . Z .
Er hat also die Buchstaben C . Q . X . Y . des ge -
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wohnlichen Alphabets wöggelassen , und mit vollem

Recht ; denn G ist bei uns nur K , bei den Fran¬

zosen dieses und S ; Q lautet wie Kw , oder hin

und wieder wie Ku ; X ist uns Ks ; Y ist I oder U .

Die Buchstaben Ch und Sch sind ebenfalls richtig

hinzugethan . Dagegen würde ich das Jota Rem¬

pele n ’s ( S . 346 . ) weglassen , weil es nicht das

unserige ( das zum G gehört ) , sondern das franzö¬

sische ist , wie in jamais ; dieses , ein langgezogenes

Sch , wobei die Stimme mittönt , hat unsere Sprache

nicht . V ist ebenfalls wegzulassen , denn lateinisch

ausgesprochen , ist es von unserm W nicht verschie¬

den , und deutsch ausgesprochen , ist es F . Z ist

Ts bei uns , und daher überflüssig ; es spricht auch

Kempelen nur von dem Z der Franzosen in z£le ,

gazon , wo es ein weiches S ist .

Die Buchstaben sind entweder Selbstlauter

( litterae vocales ) , oder Mitlauter ( 1. consonantes ) .

Die gewöhnliche Bestimmung derselben ist die , dafs

man Vocale als solche Buchstaben betrachtet , die

für sich allein ausgesprochen werden ; Consonanten

hingegen als solche , welche einen Selbstlauter ,

gleichviel , ob vor oder hinter sich , zu Hülfe neh¬

men müssen , um ausgesprochen werden zu können .

Da indessen einige derselben auch ohne Selbstlauter

hörbar sind , so bestimmt Kempelen ( S . 191 . ) den

Vocal als einen Laut der Stimme , der durch die

Zunge den Lippen zugeführt , und durch ihre Oeff -

nung herausgelassen wird . An einem Selbstlauter

haben weder die Nase , noch die Zähne einigen
<
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Antheil > sondern es lautet bei ihm die einzige und
reine Stimme . Bei den Mitlautern ist aber immer
noch ein anderer Laut , oder ein Geräusch , nämlich
ein Sausen , Zischen , Schnarren oder Brausen , wel¬
ches die lautere Stimme verändert , oder , wie sich
Kemp eien ( S . 1930 ausdrückt, sie verunreinigt .

Bei den Selbstlautern ist der Kanal der Zunge
und die Lippenöffnung in einem verschiedenen Ver-
hältnifs . Der Mund ist am weitesten geöffnet bei
A , weniger bei E , noch weniger bei I , wiederum
weniger bei O , am wenigsten bei U . Die Oeffnung
des Zungenkanals hingegen ist am weitesten bei U,
weniger weit bei O , noch weniger bei A , wieder
weniger bei E , am wenigsten bei I . Kempelen
Taf. X .

Von diesen Selbstlautern giebt es mehrere Mo -
diiicationen , wie z . B . vom Ai erstlich das A in
Hand ; 2 « das A in Gabe ; 3 . das tiefe A der Eng¬
länder in Talk , Tall , Auf diese Weise zählt Kem¬
pelen ( S . 213 . ) zwölf ' Selbstlauter »

Die sogenannten Diphthongen verdienen kaum
den Namen . Kempelen unterscheidet die , wo
nur ein einziger Laut gehört wird , als ä , ö und ii ,
und die man nur so nannte , weil man keine beson¬
dere Schriftzeichen dafür hatte , sondern sie schrift¬
lich durch zwei Buchstaben , Ae , Oe , ausdrückte ;
und zweitens die , wo wirklich ein doppelter Laut
gehört wird , als in au , ei , ie und so fort . Man
kann allerdings einige so aussprechen , dafs man
zwei Laute hört ; allein bei irgend geläufiger Zunge

ist
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ist dies nicht der Fall , und man kann sie recht güt ,

wie ä , Ö , zu den Selbstlautern rechnen .

Die Eintheilung der Mitlauter ist sehr schwierig .

Das Beste wäre offenbar , wenn man sie nach dem

Theile , wodurch sie gebildet werden , benennen und

abtheilen könnte , wie man auch versucht hat ; allein

es geht nicht . M und N sind Nasentöne , litterae

nasales , allein M ist auch offenbar ein Lippenton ,

also eine labialis ; bei andern ist es noch viel schwie¬

riger . Kemp eien ( S . 228 . ) theilt sie ab in : 1 . ganz

stumme ( mutae ) , die für sich selbst gar keinen

Laut geben , und ohne Hülfe eines andern Buchsta¬

bens weder ausgesprochen , noch vernommen werden

können , dies sind K , P , T . 2 . Windmitlauter

( explosivae ) , die durch einen blofsen , auf verschie¬

dene Art aus dem Munde gestofsenen Wind , oder

Hauch , gebildet werden , und ohne Mithülfe eines

andern Mitlauters , oder Selbstlauters , ( obgleich

schwächer ) vernommen werden können ; es sind F ,

H , Ch , S , Sch . 3 . S timmmitlauter ( ConsoDan -

tes vocales ) , bei denen die Stimme immer mitlauten

mufs , und die durch einen blofsen Wind nicht hervor¬

gebracht werden können ; es sind B , D , G , L , M , N .

Kempelen ( S . 233 . ) theilt sie wieder ein in : ein¬

fache , L , M , N , R ; und zusammengesetzte ,

B , D , G . Bei jenen bleibt die Lage unverändert ,

bei diesen aber ist der Mund , oder Zungenkanal ,

anfänglich geschlossen , und mufs sich erst öffnen , um

den Laut des Buchstabens zu vollenden . 4 . Wind -

n . C cn .
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und Stimm laut er zugleich ( explosivae vocales ) :
R , I, W , V, Z.

B wird gebildet , wenn die geschlossenen Lippen
sich schnell ' offnen , und die Stimme tönt . Es ist dem
P sehr ähnlich , und wird mit demselben auch sehr
oft verwechselt, besonders von den Süddeutschen .

D entsteht , wenn die Stimme ertönt , indem die
Vorne an den Gaumen gedrückte Zungenspitze schnell
davon hinabgeht . Ist dem T nahe verwandt , mit
dem es Viele, besonders Thüringer, verwechseln.

F , wenn die Luft zwischen den obern Schneide¬
zähnen und der nach innen ( über die untern Schnei¬
dezähne ) gelegten Unterlippe nach unten durch -
Jfährt . Daher ist es von zahnlosen Kindern und
Greisen nicht wohl auszusprechen .

G . Die Zunge liegt mit dem hintern Theil am
Gaumen und mit der Spitze an den untern Zähnen ;
die Lippen öffnen sich nach Maafsgabe des darauf fol¬
genden Selbstlauters , und die Stimme tönt . Wird
oft , selbst vor o und u , fehlerhaft wie ein Jota
ausgesprochen , oder auch als K . Kinder , selten
Erwachsene, setzen auch wohl ein T dafür .

H ist ein hörbarer Hauch aus der Stimmritze,
der durch den beigefügten Selbstlauter stärker wird ,
für sich selbst nur schwach ist . Die Franzosen
sprechen das H selten , die Italiener niemals aus ;
nur die Florentiner ausgenommen , die , wie Kem¬
pelen ( S . 277 . ) richtig bemerkt , es fehlerhaft
sehr viel , besonders für k gebrauchen , z . B . ha
statt ca .



Das Ch ist verstärkter , als das blofse H , und

wie Kempelen ( S . 279 . ) mit Grund behauptet ,

verschieden , je nachdem i mid e , oder a , o und u

folgt . Bei jenem höheren Cii bleibt der Zungen¬

kanal wie bei I , und nun geht die Luft mit Nach¬

druck hervor ; bei dem tieferen hingegen liegt der

hintere Theil der Zunge am Gaumen * und läfst in

der Mitte - eine kleine Oeffimng , durch , welche die

Luft brauset . Fehlerhaft wird oft ein Sch für Ch

gebraucht , z . B . nischt für nicht .

K unterscheidet sich , dadurch von detn G , dafs

nicht , wie bei diesem , die . Stimme mittüneti , Kinder

setzen leicht ein T dafür .

L entsteht , indem die flache Zunge sich mit

ihrer Spitze gleich hinter den obem Schneidezähnen

an den Gaumen gelegt hat , so dafs die aus der

Stimmritze kommende Luft zu beiden Seiten der

Zunge hervordringt , oder die Zunge die Luft theilt .

Bei dem L moiulle der Franzosen , z . B . in Alle , ist

nicht die Spift e >. sondern der mittlere - Theil der

Zunge , an den . Gaumen , gedrückt .

M scheint mir nur von Adelung , in seinem

Wörterhuche , recht bestimmt , und weder von Kem¬

pelen ( S . 305 . ) , der Hauptquelle für diesen Gegen -,

stand , noch von Soemmerring ( Eingeweidelehre

S . 118 . ) , noch von Prochaska ( Physiologie S .

323 . } , die sonst ebenfalls eigenen Untersuchungen

folgen , gehörig , aufgefafst zu seyn . Nach ihnen ist

M ein Laut , der durch die Nase , tönt , während - de ?

Mund geschlossen ist j Adelung hingegen nimmt
Cc 2



ihn für eine# Lippenbuchstaben . Ich Kann auch

nuc . M ^ ^ ^h . ajuasprechen , wenn ich de» t .Mund
öffne , , . wn4oS u ^ i 4ie Lippen . schlielse ; behalte ich
hingegen , Mund geschlossen , sö kann . . .ich nur
murmeln , ; B und das ist doch wohl nicht gemeint .
Fehlerhaft » ; besonders wenn die Nase verstopft ist ,
wird Bd &F . M gebraucht . iü r

N äs |t aufser dem M der einzige Buchstabe 4
wo die Stimme durch die Nase geht , und unter «
scheidet . sich von ihm dadurch , dafs die Zunge sich
an den . Gaumen legt und der Mund offen ist .
Wenn die Nase verstopft ist , wird leicht statt des
N ein L ausgesprochen . Ein Fehler oder eine
Ziererei in der gezwungenen Aussprache des N
macht das sogenannte Näseln ,

P ist dem B ähnlich , mit dem es oft verwech¬
selt wirdis tdleifi bei diesem wirkt die Stimmritze
mit , heidemP hingegen bricht die im Munde ent¬
haltene Luft aus den geöffneten Lippen hervor , und
bewirkt den Laut ,

pR entsteht , indem die Stimme tönet , <■während
die Zunge mit der flachen Spitze gleich hinter den
obern Schneidezälinan an dem Gaumen in einer

schnellen Bewegung zittert , Bei diesem Buchstaben
kommen die mehrsten Fehler vor , Einige können
es gar nicht aussprechen , und lassen es gänzlich
weg ; andere , welches häufiger ist , setzen ein. L
dafür * am häuflgsten ist das Schnarren .( parier
gras ) , wohei der weiche Gaumen zittert , statt , dafs

es die Zunge thun sollte , Kemp eien (S . 330 .)



sagt , dafs es ihm in Paris geschienen hätte , als ob

wenigstens der vierte Theil der Einwohtaer , aus Mode ,

schnarrte . Mir ist das nicht so vorgekommen .

S bildet sich , wenn die Luft bei offnem Munde

zwischen den obern und untern Schneidezähneh her¬

vorsauset , während die Zunge mit ihrer Spitze hinter

den untern Schneidezähnen liegt . Wenn Schneide¬

zähne , besonders die öbern , fehlen , so leidet das S .

Wird die Zunge zwischen die Schneidezähne gelegt ,

so geht der Wind mit einem Gelispel , tmd nicht

zischend , durch • • man nennt dies auch lispeln . Die

Obersachsen sagen häufig Sch statt S , besonders

wenn ein P oder T folgt , z . B . statt Sprechen ,

Stein : Schprechen , Schtein . Bei Einigen wird es

auch zu weich , wie das französische Z ; bei Andern

wird es zum deutschen Z oder Ts . ‘J *’ -*ei

Sch ist vom S dadurch wesentlich verschieden ,

dafs bei ihm die Zunge mit der aufwärts gebogenen

Spitze an dem Gaumen liegt , und hier die kleine

Oeffnung macht , die sie bei dem S mit ihrem mitt¬

leren Theile bewirkt . Die Norddeutschen machen

häufig ein S daraus , und sagen : Sweden , swach .

Die Schweizer wiederholen es leicht , und sagen z .

B , Umschschtand . Die Ostfriesen theilen es , und

sagen : S - chön , S - chinken .

T unterscheidet sich von dem D , womit es so

häufig verwechselt wird , dafs Manche dieses ein

weiches , jenes ein hartes D nennen , dadurch , dals

bei D die Stimme eingeschlossen mittönet , bei T

hingegen diese schweigt , und nur die Luft wirkt ,



welche heim Abziehen der Zunge von dem Gau »
men aiisbricht .

W , Die Stimme tont durch die wenig geöffneten
Lippen ; die Zunge erweitert oder verengt ihren
Kanal , je nachdem es der folgende Selbstlauter ver»
langt . JNaeh Kempelen ( S, 366 ,) gebrauchen die
Krainer und welschen TyroleF B für W * und sagen :
b.arroes Better statt warmes Wetter .

Anm . Dadurch , dafs man bei dem Menschen bei einem

Jeden Laute an dem Kehlkopf , an . dem Munde und dessen

Theilen , so wie an den Nasenflügeln die Veränderungen , welche

er bewirkt , sehen und , fühlen kaum ist es möglich• Taubst um .

men , d . h . solchen , die nur wegen ihrer Taubheit , und , nicht

wegen eines organischen Fehlers der Stimmorgane stumm sind ,

die Sprache beizubringen , so dafs sie mit Jedem fertig sprechen

können , an dem sie die gedachten Bewegungen sehen können .

Ja , Pfingsten ( S . 39 -) erzählt einen Fall , wo . er ein taubstum¬

mes Mädchen im Dunkeln mit einer E ) ienstmagd geläufig sprechen

hörte , und erfuhr , dafs es hierzu nichts bedurfte , als dafs jene *

Mädchen dieser di (e Hand in d,en Busen steckte , welches sia

hernach ( mit abgewandtem Gesicht ) vor Andern wiederholte .

Giovanni Andres Dell ’ Qrigine e delle vicen ,de delF

arte d ’insegnar a parlare ai sordi muti . Vienna 1793 - 4 - Eine

vortreffliche Abhandlung , worin von Pietro Ponce , einem

spanischen Mönche , als dem ersten , von dem man weifs , dafs

er Taubstumme unterrichtete und reden lehrte , und der 15S4

starb , so wie der Spanier Juan Pablo Bonet darüber zuerst

( 1620 ) schrieb . Mit Recht wirft er Anjnjan vpr , den Wallis

nicht genannt zu haben , uijd eben so rügt er die Eitelkeit ,

man kann wohl sagen , die Verkehrtheit eines l ’Epee und

Sicard , wovon jener that , als ob er die Kunst erfunden , und

dieser , als ob er die von l ’Epee erfundene vervollkommnet habe .

Der Bischoff John Wallis , hat sich , um diesen Gegenstand
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»ehr . verdient gemacht » und Kempelen läfst ihm Gerechtigkeit

widerfahren . Von Seiner Grammatica Linguae Anglicartae , cui

praefigitur de loqüela sive sonorum formatierte tractatus

grammatico physicus » besitzt die hiesige k . Bibliothek die 3te

Ausg . Hamb . 1672 - kl . 8 - — Ed . 4 . Oxon . 1674 . 8 - — Hamb »

1688 - 8 - — Regiom . PrusS . 1731 . — Ed . R . Lond . et Lip ».

1765 . 8 - Sei dieser Ausg . ist S . 265 — 281 . eine lat . TJeber *

Setzung seines Briefes aus den Philos . Transact . von 1670 . über

Taubstumme . — Jene treffliche Schrift ist auch in seinen : Opera

quaedam misceilanea . Oxon . 1699 - fol . S . 1 — 80 . abgedruckt .

J . Conr . Amman Surdus loqüens . Amst . 1692 * 6 . —*

DisS . de Loquela . ib . 1700 » 8 -

Sam . Heinicke lieber die Denkart der Taubstummen »

Lpz . 1780 . 8 -

James Beattie The Theorie ofLängüage . Lortd . 178S - 8 - f

Weiler Diss . de eloquio et ejus vitiis . Erlang . 1792 . 8 - t

Roch »Ambroise Sicard Cours d ’InStruetion d ’un sourd »

muet de naissance » Ed » 2 » Paris 1803 » 8 - Vergl . meine Reise »

bemerkk . B . I . S . 287 — 291 .

G . W . Pfingsten Vieljährige Beobachtungen und Erfahr »

ungen über die Gehörfehler der Taubstummen . Kiel . 1802 . 8 »

Ernst Adolf Eschke Kleine Bemerkungen über die Taub »

heit . 2teAufl . Berlin 1806 » 8 . *- Taubstummeninstitut zU Berlin .

2te Aufl . das . 1811 . 8 . Meine Reisebemerkk . I . S . 53 — 56 »

I
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